Die Münchener Medicin. Wochenschrift erscheint 

wöchentlich in Nummern von mindestens 1!/a Bogen. 

Preis 5 A, zahlbar. 
Einzelne Nummer 60 


MÜNOHENER 


Für die 


Zusendungen werden portofrei erbeten. 
nd 


Redaction unter der Adresse: Karolinen 
Für SERHENE u. Inserate an Jos. Ant. Fin 
in München Salvatorstr. 21. 


WOCHEN SCHRIFT 


(FRÜHER ÄRZTLICHES INTELLIGENZ - BLATT) 
ORGAN FÜR AMTLICHE UND PRAKTISCHE ÄRZTE. 


Herausgegeben von 


Dr. Bollinger. Dr. H. Ranke. 


Dr. v. Rothmund. Dr. v. Schleiss. 


Dr. Seitz. Dr. Winckel. 


M. 38. 1886. 21. September. 


Redacteur: Dr. B. Spatz, Karolinenplatz 2/o. 
Verlag: Jos. Ant. Finsterlin, Salvatorstr. 21. 


33. Jahrgang. 


Originalien. 
Zur Casuistik der multiplen neurotischen Hautgangrän. 
Von Docent Dr. C. Kopp. 


Es kann wohl als eine jedem praktisch thätigen Arzte 
wohlbekannte Erfahrung bezeichnet werden, dass unter einem 
grösseren Krankheitsmateriale hie und da Fälle zur Beobacht- 
ung gelangen, welche in der Summe ihrer, Symptome häufig 
so eigenartige Krankheitsbilder darstellen, dass wir durchaus 
nicht im Stande sind, sie ohne Weiteres in einer bestimmten 
Classe unserer bekannteren Systeme unterzubringen, ja man 
ist oft geradezu genöthigt, neue Namen zu ersinnen, um dem 
mannigfachen Symptomencomplexe, welcher das Krankheits- 
bild zusammensetzt, entsprechenden Ausdruck zu geben. Frei- 
lich handelt es sich hier meist nicht um bleibende Benenn- 
ungen und .Classificationen; aber eine erste derartige Publi- 
cation hat oft die Mittheilung gleichartiger oder ähnlicher 
Beobachtungen im Gefolge, und der stetig fortschreitenden 
Wissenschaft gelingt es früher oder später durch eine ge- 
naue Analyse zusammengehöriger Fälle und ihrer Symptome 
über Aetiologie und Pathogenese, über das klinische Verhalten 
und die Chancen eines therapeutischen Eingreifens gewisse 
Anhaltspunkte zu gewinnen, welche uns dem Ziele unserer 
Bestrebungen, der Erkenntniss der Wahrheit näher bringen 
werden. 

So sind denn auch manche Dubeibiingin vorhanden, 
welche die Abhängigkeit gewisser seltener, theils multipel, 
zuweilen symmetrisch auf der äusseren Decke auftretender 
gangränöser Processe von Erkrankungen des Central- oder 
peripheren Nervensystems wahrscheinlich machen. Ich er- 
wähne hier nur desacuten Decubitus von Samuel und Charcot, 
der sogenannten symmetrischen Gangrän Raynaud’s und ge- 
wisser Formen von sogenannter Spontangangrän, welche theils 
auf vasomotorische Störungen, theils auf embolische Vorgänge 
zurückgeführt wurden. Während aber der „acute Decubitus* 
respective dessen directe Abhängigkeit von Erkrankungen des 
Centralnervensystems wieder sehr fraglich geworden ist, nach- 
dem die Untersuchungen von Gudden und Bordoni-Uffre- 
duzzi die Entstehung desselben aus mechanischen Insulten 
und der chemischen Reizwirkung in Zersetzung begriffener or- 
ganischer Massen erklären konnten, während die symmetrische 
Gangrän Raynaud’s als centrale vasomotorische Störung 
betrachtet werden muss, welche gewissermassen nur den 
Schluss einer mit localer Asphyxie beginnenden Erkrankung 
darstellt, und der Name „Spontangangrän“ am besten ganz 
fallen gelassen wird, da die Gangrän keineswegs eine spon- 


tane, sondern durch verschiedene anderweitige pathologische 
Processe bedingte ist (insbesondere Vorgänge thrombotischer 
und embolischer Natur), gibt es eine Anzahl von Fällen, bei 
denen eine directe Abhängigkeit von Erkrankungen des Nerven- 
systems angenommen werden kann, ja bei denen Localisation 
und Begleiterscheinungen auf eine solche Natur direct hin- 
weisen, während der Einfluss von Druckwirkung uud Unrein- 
lichkeit, vorausgehende Asphyxie, Embolie und Thrombenbild- 
ung, sowie absichtliche Täuschung (welche zuweilen bei Hy- 
sterischen beobachtet wurde) ausgeschlossen werden kann. 


Da ich im Verlaufe des letzten Jahres einen derartigen 
Fall, dessen Symptomencomplex sich durch gewisse Eigen- 
thümlichkeiten auszeichnet, die in mancher Beziehung an 
einen kürzlich von Doutrelepont*) mitgetheilten erinnern, 
in Behandlung hatte, nnd die verschiedenen Phasen der Er- 
krankung bis zur Schorfbildung und Cicatrication verfolgen 
konnte, ausserdem aber ähnliche Beobachtungen bis jetzt aus 
der Literatur mir nicht bekannt geworden sind, so gestatte 
ich mir denselben hier in Kürze mitzutheilen: 


L. Sophie, 25 Jahre alt, ledig, Weissnäherin aus Baden, 
trat im vorigen Herbst in unsere poliklinische Behandlung. Der 
Vater der Patientin seit 3 Jahren durch Apoplexie (?) doppel- 
seitig gelähmt. Mutter an der Cholera verstorben. 16 Ge- 
schwister, die zum grössten Theil kränklich sind, mehrere an 
Lungenphthise gestorben, doch leidet keines der Geschwister 
an einer ähnlichen Erkrankung wie Patientin. Während ihrer 
Jugend hat Patientin Blattern und zweimal Typhus durch- 
gemacht; sie war stets kränklich und nervös, die Menses traten 
zum ersten Male im 13. Lebensjahre auf und waren seitdem 
unregelmässig, sehr schwach, jedoch ohne Beschwerden. Zur 
Erwerbung ihres Lebensunterhaltes ist sie genöthigt, angestrengt 
zu arbeiten; syphilitisch inficirt will sie niemals gewesen sein, 
auch sind keine Zeichen vorangegangener Lues an ihr zu con- 
statiren; niemals Gelenkrheumatisurus oder Herzerkrankungen. 
Vor 6 Jahren erlitt sie eine Verbrennung an der linken Hand, 
in der dadurch gebildeten, etwa die Hälfte des Handrückens 
einnehmenden Narbe entwickelten sich zahlreiche Keloide, welche 
eine stete Tendenz zur Ulceration zeigten und jetzt rundliche 
und längliche 6—7 mm über das normale Hautniveau hervor- 
ragende Wülste darstellen. Etwa 6 Monate vor dem Eintritt 
der Patientin in unsere Behandlung stellten sich an der linken 
Brust derselben unterhalb der Brustwarze in unregelmässiger 
Anordnung eine Anzahl von Ulcerationen ein, nachdem die 
Haut an diesen Stellen erst ganz blass und im weiteren sehr 
chronischen Verlaufe pergamentartig trocken und schwarzbraun 
geworden war und sich schliesslich abgestossen hatte. Die 
Geschwürsfläche füllte sich rasch mit leicht blutenden, schwam- 
migen, bei Berührung sehr schmerzhaften Granulationen, welche 


*) Ueber einen Fall von acuter multipler Hautgangrän. Viertel- 
jahresschrift für Dermatol. und Syph. XIII. 2. Heft. 
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langsam heilen. Die Vernarbung findet statt unter Bildung 
strahliger, dunkelblauroth gefürbter, bei Berührung sehr em- 
pfindlicher Keloide, welche sich derbe anfühlen und auf ihrer 
Oberfläche zahlreiche Teleangiectasieen zeigen. Seit Beginn 
dieser eigenthümlichen Hauterkrankung haben sich 5 derartige 
Narbenkeloide gebildet, welche theils rundliche, theils oblonge 
nach der Peripherie Fortsätze aussendende Wülste darstellen, 
und es bestanden seit Beginn der Erkrankung bis zur Auf- 
nahme derselben intermittirende heftige neuralgische Schmerzen, 
welche von der linken Axilla nach der linken Brust hin aus- 
strahlten, und der Patientin vielfach die Nachtruhe raubten. 
An einer Stelle der Brust, etwa in einer Entfernung von 5cm 
von der Brustwarze nach dem Sternum zu, findet sich eine 
noch nicht überhäutete Stelle von der Grösse eines 50 Pfennig- 
Stückes, welche von einer üppigen dunkelrothen schwammigen 


Granulationsmasse bedeckt ist, die circa 1 cm über das normale | 
bindung zwischen demselben in den centralen Parthieen mit 


Hautniveau hervorragt, bei Berührung leicht blutet und sehr 
schmerzhaft ist. Von der Oberfläche wird wenig dünnflüssiges 
Secret abgesondert. Die Heilung der jetzt vernarbten Parthieen 
erfolgte unter einfacher Borsalbenbehandlung, der Heilungsverlauf 
der einzelnen Ulcerationen nahm 5 Wochen bis 2 Monate in 
Anspruch. 


Als ich die Patientin im September 1885 zum ersten Male | 
‚ war in circa 6 Tagen mit Bildung einer leicht bypertrophischen 


sah, notirte ich folgenden Status praesens: Kleine schwächliche 
Person, Fettpolster wenig entwickelt, Musculatur schwach, 
äussere Decke und die sichtbaren Schleimhäute blass, anämisch. 
Puls klein, von normaler Frequenz, regelmässig, Temperatur 
normal. 


: Narbe von livider Farbe geheilt. 


Im Gesicht an Stirn, Nase und Wangen eine gegen 


die normalen Hautparthieen hin scharf abgegrenzte, aus con- 


fluirenden grösseren Flecken zusammengesetzte, maskenförmige, 
dunkle Verfärbung durch Pigmentvermehrung; doch ist gegen 
die Haargrenze zu in Stirn- und Schläfengegend, sowie rings um 
die Augen herum ein mässig breiter Streifen weisser normaler 
Haut erhalten (Chloasma cachecticum); die Lymphdrüsen am 
Halse und Nacken leicht geschwellt. Thorax flach, über den 
Lungen keine Schalldifferenzen. Auch die Auscultation ergibt 
mit Ausnahme eines leichten blasenden systolischen Ge- 
räusches an der Herzspitze nichts Abnormes. Im Harn kein 
Albumen, kein Zucker. Die gynäkologische Untersuchung 
ergibt kleinen, atrophischen, anteflectirten Uterus. Keine eut- 


Diese bereits mumificirte necrotische Hautparthie ist gegen das 
gesunde Gewebe hin durch einen zierlichen Saum von rosen- 
rother Injection, welcher genau den unregelmässigen Zacken- 
bildungen der erkrankten Haut folgt, abgegrenzt, die Demarcation 
des Brandschorfs ist deutlich ausgeprägt. Die gleichen Verhält- 
nisse finden sich an den beiden kleineren Stellen, von denen die 
eine etwa kleinfingernagelgross in unmittelbarer Nähe der eben 
erwähnten Stelle, die andere etwa linsengross an der dorsalen 
Parthie des Metacarpo-phalangealgelenkes des Daumens sich 
findet. Unter der eingeleiteten Behandlung, welche wesentlich 
die gastrischen Symptome und das Allgemeinbefioden berück- 
sichtigte und mit Vermeidung einer differenten localen Be- 
handlung gestaltete sich der Verlauf folgendermassen: Die bei 
der Aufnahme bereits vorhandenen Schorfe stiessen sich im 
Verlauf von 9—15 Tagen ab, der grösste längliche Schorf 
blieb am längsten haften und wurde schliesslich, da die Ver- 


dem darunter liegenden Gewebe durch starke Bindegewebsfasern 
eine ziemlich feste war, mit feinen Scheerenschlägen gelöst. 
Die Wundflächen bedeckten sich rasch mit dunkelblaurothen 
Granulationsmassen, welche leicht bluteten, dieselben sowie die 
Umgebung waren ausserordentlich schmerzhaft. Lebhaftere Ent- 
zündungsvorgänge in der Peripherie fehlten. Die kleinste Stelle 


Die beiden anderen Stellen, 
auf welche nach 8tägigem Bestande 4 proc. Borlösung applieirt 
wurde, bedurften viel längere Zeit zur Heilung und die grösste 
erkrankte Stelle war erst nach 4—5 Wochen völlig geschlossen. 
Auf beiden Stellen hatten sich grosse, über das Niveau der 
Haut mächtig vorragende Keloide entwickelt. Auch die bei 
der Aufnahme mit schwammähnlichen Granulationen ausgefüllte 
kreisrunde Ulceration heilte bei gleicher Behandlung erst nach 
14 Tagen gleichfalls unter Keloidbildung. Die sämmilichen 


' gebildeten Keloide waren im Beginn auf Druck, ja schon bei 


zündlichen Veränderungen desselben oder seiner Adnexe. Ausser 


den bereits beschriebenen Narbenkeloiden am Handrücken und 


an der linken Mamma sowie in deren Umgebung, findet sich 


die gleichfalls bereits berichtete schwammartige Granulations- 
wucherung zwischen Brustwarze und Sternum, ferner zwei 
eigenthümlich veränderte Stellen auf der Haut des linken 
Vorderarmes, oberhalb der Streckseite des linken Handgelenkes 
und eine ebensolche kleinere Stelle, welche über dem Capitulum 


leichter Berührung sehr empfindlich; diese Empfindlichkeit nahm 
zwar allmählich ab, aber sie ist auch heute noch nicht völlig 
geschwunden. Da eine derartige Affection mir bisher nicht 
vorgekommen war (der von Doutrelepont später publicirte 
Fall war mir noch nicht bekannt geworden) und da das Be- 
nehmen der Patientin eine hysterische Genese des Leidens, respec- 
tive eine absichtliche Täuschung nicht unwahrscheinlich machte, 
wurde die Patientin auf mein Ersuchen auf der Abtheilung 
des Herrn Geheimrath v. Ziemssen, dem ich an dieser Stelle 
meinen besten Dank ausspreche, aufgenommen, genau überwacht 
und in der bereits oben erwähnten Weise weiter behandelt. 


‚ Das Allgemeinbefinden besserte sich auffallend rasch, der Appetit 


metacarpi pollicis gleichfalls an der Streckseite gelagert ist. 


Diese in den letzten 4 Tagen gleichzeitig aufgetretenen Ver- 
änderungen der Haut, und heftige neuralgische Schmerzen, 
welche seit ungefähr der gleichen Zeit im Verlaufe des Brachialis 
von der Achselgegend ausstrahlend auftraten, 
meines Uebelbefinden, Appetitlosigkeit und Erbrechen, und 
die Furcht eines weiteren Umsichgreifens der Hautaffection, 
veranlassten die Patientin, ärztliche Hülfe aufzusuchen. Sie 
gibt an, dass die jetzt vernarbten Stellen an der Brust bei 
ihrem Auftreten, genau ebenso ausgesehen hätten wie die 
gleich zu beschreibenden neuen Hautveränderungen an Vorder- 
arm und Hand, und dass jedes neue Auftreten solcher Stellen 
auch früher von ähnlichen subjectiven Empfindungen und Stör- 
ungen des Allgemeinbefindens begleitet gewesen sei. Objectiv 
finden sich an den recent erkrankten Hautparthieen folgende 
Veränderungen. An der Streckseite des linken Vorderarms 
findet sich in der Richtung von der Ulnarseite zur Radialseite 
hin querverlaufend eine etwa 4cm lange und icm breite 


Hautparthie mit unregelmässiger nach allen Seiten hin zackiger 


Begrenzung in der Weise verändert, dass die Haut gelbbraun 
trocken wie mumifieirt erscheint; hier ist dieselbe unter das 
Niveau der normalen Haut eingesunken, sie ist auf Druck und 
Schmerz unempfindlich, völlig leblos, Stiche mit der Nadel sind 


sowie allge- 


nicht im Stande auch nur eine Spur von Blutung zu erzeugen. _ 


hob sich, das Aussehen besserte sich und die noch bestehenden 
Ulcerationen kamen zur Heilung. Plötzlich traten wiederum an 
der linken Brust drei neue Stellen auf, welche unter Prickel- 
gefühl anfangs blass geröthet, später weiss und empfindungslos 
wurden. In den ersten 15 Stunden zeigten die Stellen eine 
feinste rosenrothe Punctirung, ‘welche scharf gegen das diffus 
blasse Hautgewebe abstach; diese Punctirung schwindet am 
zweiten Tage, deutliche Demarcation mit rosenrother Injection 
am 3.—4. Tage, allmählige Umwandlung in einen pergament- 
artigen Schorf, Abstossung desselben und Heilung mit Narben- 
bildung erfolgte wie früher. Mit der Abstossung des Schorfes 
hörten die vorher in der linken Seite der Brust localisirten 
Neuralgien auf. Die Umgebung der Ulcerationen und die ge- 
bildeten Narbenkeloide blieben noch lange Zeit sehr empfindlich 
und sind heute noch bei einigermassen starkem Druck schmerz- 
haft. Noch vor Abheilung der letzten Geschwüre wurde Patientin 
aus dem Hospitale entlassen und trat wieder in ambulante Be- 
handlung, wo die Vernarbung nach einigen Wochen in der 
geschilderten Weise zu Stande kam. Seit dieser Zeit (Mitte 
December 85) bis Juli dieses Jahres blieb Patientin völlig ge- 
sund; sie gebrauchte während dieser Zeit häufig Eisenpräparate 
und Amara. Mitte Juli tritt sie neuerdings in unsere Behand- 
lung. Es haben sich an der Dorsalseite des linken Oberschenkels 
im unteren Drittel desselben, drei neue Stellen gezeigt, welche 
in Entwickelung und Verlaufsweise sich in keiner Richtung 
von den früher beobachteten unterscheiden. Die drei Stellen 
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sind an Grösse und Gestalt verschieden. Eine grössere läng- 
liche (5cm lang, 1——1'/ecm breit) verläuft von oben und aussen 
nach unten und innen, die beiden andern Stellen in geringer 
Entfernung davon von 10-Pfennig, resp. 5-Pfennigstückgrösse. 
Abstossung der Schorfe, Narbenbildung durch sehr empfindliche 
Keloide, hochgradige Schmerzhaftigkeit der umgebenden Haut- 
parthieen ohne lebhafte Entzündungsphänomene auf denselben 
stellte sich wie früher ein. Auch das Allgemeinbefinden war 
wieder gestört, und es bestanden bis zur Abstossung der Schorfe 
heftige Neuralgieen im Gebiete des Ischiadicus; Druck auf den 
letzteren an der Aussenseite des linken Oberschenkels sehr schmerz- 
haft. Bis zur Abheilung vergingen wiederum mehrere Wochen 
(eirca 4 Wochen). — Seitdem ist Patientin gesund und geht 
wieder ihrer Beschäftigung nach. 

. Der einzige in der Literatur vorhandene Fall, welcher 
mit den von uns beobachteten in seiner Symptomatologie über- 
einstimmen dürfte, stammt von Doutrelepont und wurde 
erst vor Kurzem berichtet; auch in diesem Falle waren die 
einzelnen Stellen theils isolirt, theils in Gruppen aber mit 
Fiebererregung und ohne sonstige Störungen des Allgemein- 


die linke Seite des Körpers befallen. Keloide hatten sich in 
D.’s Falle gleichfalls gebildet so lange die Pat. ausser dem 
Hospitale sich befand. Die später eingeleitete locale Behand- 
lung der Ulcerationen mit Sublimatlösung verhinderte an- 
scheinend die Keloidbildung, während wir auch unter dieser 
Behandlung Keloide bekamen. Neuralgische Schmerzen fehlen 
bei D.'s Falle im Gebiete der die erkrankten Hautparthieen 
versorgenden Nervenstämme, von einer vermehrten Empfind- 
lichkeit der einmal ausgebildeten Keloide ist bei D. nicht die 
Rede. Die Ausbreitung der Erkrankung war in D’s Falle 
eine viel rapidere und ausgedehntere. Im Verlaufe von 1!/. Jah- 
ren hatte sich die Erkrankung rasch über den ganzen Körper 
verbreitet, während wir bei einer ungefähr gleichen Beobacht- 
ungsdauer nur 15 erkrankte Hautstellen und diese nur in 
Gruppen vertheilt an der linken Brust, am linken Vorderarm 
und am linken Oberschenkel verzeichnen konnten. 
D. auf Tafel XII. Fig. 3 u. 4 gegebenen Abbildungen zweier 
frischer Plaques entsprechen vollkommen den von uns ge- 
sehenen und oben beschriebenen Bildern, so dass ich nicht 
umhin kann, trotz mancher klinischer Verschiedenheiten in den 
beiden Fällen eine nosologische Zusammengehörigkeit derselben 
anzunehmen; zu unserm Bedauern waren wir nicht in der 
Lage, frische Plaques zu excidiren, um eine mikroskopische 
Untersuchung vorzunehmen ; doch scheint es mir sehr wahr- 
scheinlich, dass der Befund sich decken würde mit dem von 
D. gegebenen, welcher auf Grund desselben die von ihm ge- 
geschilderten Erkrankung dem Herpes zoster gangränosus zu- 
rechnen zu dürfen glaubt. In dem von mir beobachteten 
Falle sind die Hinweise auf eine neurotische Natur des Lei- 
dens gleichfalls deutlich ausgesprochen. Die Halbseitigkeit, 
das acute, gruppenförmige Auftreten (wie bei Zoster), der 
typische Verlanf und die begleitenden Neuralgieen gestatten 
in dieser Beziehung kaum einen Einwand. Als Ausgangspunkt 
der Erkrankung liesse sich vielleicht das Brandnarbenkeloid 
am linken Handrücken bezeichnen, welches wie die Anamnese 
ergibt, sehr oft exulcerirte und zu lebhaften Schmerzen Ver- 
anlassung gab. Von hier aus mochte wohl eine aufsteigende 
Neuritis den Plexus brachialis ergriffen haben und schliesslich 
eine Erkrankung gewisser centraler Parthieen des Rückenmarks 
hervorgerufen worden sein. Wie dem auch immer sein mag, 
eine gewisse Verwandtschaft der von D. und mir beschriebenen 


Die von 


Fälle mit Herpes zoster gangränosus muss wohl zugegeben 
werden, doch schien es mir, weil auch jede Spur von Bläschen- 
bildung in meinem Falle (makroskopisch) fehlte, zweckmässig 
das eigenthümliche Krankheitsbild als „multiple neurotische 
Hautgangrän* zu bezeichnen. 


Gleichzeitiges Vorkommen von Typhus und Masern 
bei ein und demselben Individuum. 
Von Dr. Valentin Wille, praktischer Arzt in Memmingen. 
(Schluss.) 

Wenn es gestattet ist, über den vorliegenden Fall einige 
epikritische Bemerkungen beizufügen, so entsteht zunächst die 
Frage, ob man es dabei in erster Linie mit einem 
Typhoid zu thun hatte? Diese kann nach den voraus- 
geschickten Krankheitsskizzen meines Erachtens nur in be- 
jahendem Sinne beantwortet werden. Das Vorausgehen eines 
mehrtägigen Unwohlseins bei der kleinen Patientin, das An- 


befindens aufgetreten und hatte die Erkrankung zuerst nur Steigen und der remittirende Charakter des Fiebers, die 


Symptome von Seiten des Centralnervensystems, die Roseola, 
Milzanschwellung, der Meteorismus und die Ileocöcalgeräusche, 
sowie endlich die charakteristischen Stühle sind, auch wenn 
die durch die Erkrankung der Mutter leicht gelöste Frage 
nach der Aetiologie des Falles, ausser Acht gelassen würde, 
Gründe genug zur Sicherung der aufgestellten Diagnose. 
Wenn auch Kinder für Abdominaltyphus weniger als das 
Alter von 15—25 Jahren disponirt erscheinen (Murchison), 
so sind doch Typhuserkrankungen, unter denselben nicht so 
selten (Hagenbach). Bezüglich des rasch erreichten Tem- 
peraturmaximums in unserem Falle ist zu bemerken, dass die 
Patientin wohl erst einige Tage nach Ausbruch des Typhus 
in Behandlung kam — nach dem Auftreten der Roseola am 
3. September, vielleicht sogar erst am 5. bis 6. Typhustage 
(Griesinger, Oppolzer) — sowie, dass nach Wunderlich 
der Typhus bei Kindern häufig schon am 4. Tage sein Tem- 
peraturmaximum erreicht. Aus dem Verhalten der Eigen- 
wärme unserer Kranken sind wir berechtigt, die Krankheit, 
schon in Anbetracht des Alters der Patientin, selbst unter 
die schwereren Typhusformen zu zählen (Liebermeister ®). 

Eine weitere Frage wäre die, ob hier nicht doch etwa 
Typhus allein vorhanden, und das erwähnte Exanthem nur 
als die Modification eines starken Typhusexantkems anzu- 
sprechen war? Eine Verwechslung desselben mit dem, von 
Liebermeister mehrmals beobachteten Pelioma typhosum 
oder den Täches bleuätres kann seiner Form, Farbe und An- 
zahl wegen bestimmt ausgeschlossen werden, dessgleichen mit 
dem von Dietel, Helm, Mayr und Gillhuber’) in der 
Wiener Typhusepidemie von 1855/56 sehr häufig bemerkten, 
papulösen Exanthem, da dies aus nur ganz wenigen (5— 6) 
sehr zerstreut über einer grösseren Fläche vertheilten, hanf- 
korngrossen und etwas gerötheten Knötchen bestand und nach 
seiner Abblassung mit keiner Desquamation einherging. Noch 
am meisten Aehnlichkeit dürfte unser Fall, wenn man seine 
einzelnen Stadien confundirt, mit dem Krankheitsbilde eines 
exanthematischen Typhus bieten. Indess, das Auftreten des - 
Ausschlages zuerst und vorzüglich auch im Gesichte, das kurze 
Floritionsstadium desselben, die folgende Abschuppung u. s. f. 
müssten schon vor dieser irrthümlichen Diagnose schützen, 


6) Liebermeister in Ziemssen’s Handbuch etc. II, p. 151. 


7) ef. Schmidt’s Jahrbücher. Bd. 96 p. 255. 
1* 
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auch wenn die übrigen, nur dem Abdominaltyphus zugehöri- 
gen Symptome nicht in Betracht gezogen würden, abgesehen 
davon, dass Typhus exanthem. in hiesiger Stadt und Gegend 
auch noch niemals sporadisch beobachtet wurde, und dass ja 
für unsere Kranke die Gelegenheit zur doppelten Infection 
im eigenen Hause gegeben war. 


Wenn nun für unser Exanthem, nach seiner Aetiologie, 
seinem Auftreten, seiner Ausbreitung und seinem Verlaufe 
keine andere Annahme als die der Morbillen übrig bleibt, so 
ist noch die Eventualität zu erwägen, ob nicht die ganze 
Krankheitsform den Masern ausschliesslich zugeschrieben 
werden könnte? Denn nicht so selten kommen Masernfälle 
zur Beobachtung, die neben dem Exanthem, von Seite des 
Centralnerven- und Verdauungssystemes die gleichen Symptome 
wie das Typhoid darbieten, und bei denen man durch objec- 
tive Untersuchung am Kranken und Obductionen an der Leiche, 
selbst Milztumoren und Infiltration der Mesenterialdrüsen zu 
constatiren vermochte, so dass dafür auch die Bezeichnung 
„Maserntyphus* gewählt wurd. Mayr®) bei Hebra be- 
merkt dazu: „So lange man das Hauptsymptom des Typhus 
dem Wortlaute gemäss in dem Betäubungszustande suchte, 
war auch die Bezeichnung Morbillentyphus eine gerecht- 
fertigte; seitdem man jedoch die Erscheinungen des Typhus 
genauer kennt und seine Charakteristik auch am Leichen- 
tische eine andere geworden ist, ist letztere Bezeichnung eine 
unhaltbare geworden* — und schlägt für diese Fälle den Ter- 
minus: nervöse Morbillen vor. Aber auch für solche vermag 
ich die Krankheit der Fanny H. nicht anzusehen. Denn sonst 
wäre es unerklärlich, warum dieser Form von Masern hier 
ein beträchtliches Fieber von 7—Stägiger Dauer voraus- 
gegangen, während das Prodromalstadium für dieselben nach 
Panum’s bekannten Untersuchungen auf den Faröerinseln 
mit Sicherheit für nur 3—4 Tage eruirt wurde. In unserem 
Falle vermissen wir die bei Morbillen am 2. Tage der Pro- 
dromi, hier also etwa am 5. oder 6. September, gewöhnlich 
auftretende Morgenremission des Fiebers, auch sind hier die 
Prodromalerscheinungen weniger deutlich ausgeprägt (etwa 
1 Tag lang), aber zweifellos beides nur desshalb, weil durch 
die heftigeren Typhussymptome die weniger allarmirenden 
der beginnenden Masernerkrankung verdeckt wurden. Die 
bereits mehrere Tage vor Ausbruch des Masernexanthems 
nachweisbare Milzanschwellung, die zu gleicher Zeit aufge- 
tretene Roseola, sowie die übrigen, nur dem Abdominaltyphus 
eigenthümlichen, subjectiven und objectiven Erscheinungen aber 
können in keiner Weise mit der Annahme eines blossen Masern- 
typhus erklärt werden. ö 

Es bleibt somit nur die Annahme einer zweifachen In- 
fection des gleichen Individuums und zur gleichen Zeit übrig, 
und möchte ich mir nur noch erlauben, kurz auf die Wirk- 
ungen der beiden specifischen Krankheitserreger auf den 
befallenen Organismus hinzuweisen, um daraus auch den Er- 
folg ihrer gleichzeitigen Coneurrenz auf dem von ihnen occu- 
pirten Terrain zu ersehen. 

Wir hemerken zunächst bei der Patientin ein Typhoid 
schwereren Grades, welches am Abend des 6. Septembers sein 
Temperaturmaximum erreicht, nachdem das Fieber vom 1.Sep- 


8) Hebra: Acute Exantheme und Hautkrankheiten in Virchow’s 
Handbuch der spec. Pathologie und Therapie, Bd. III. p. 96. 


tember, d. h. dem ersten Tage der Beobachtungszeit an, mit 
ziemlich geringen Tagesremissionen in wenig steilen Erhebungen 
allmählig gestiegen, und zwar vom 4. September ab so un- 
beträchtlich, dass man’ auch diesen Tag als den ersten des 
Temperaturmaximums annehmen könnte. Da bei Kindern das 
Stad. inerementi häufig nur 4 Tage beträgt, so könnte man 
dessen Beginn auf den 1. September ansetzen, wiewohl er 
nach dem Auftreten der Roseola fast 5 Tage früher anzu- 
nehmen wäre. Am Abend des 7.Septembers nun treten die ersten 
Symptome der Maserninfection auf, zeigen sich am 8. Sep- 
tember völlig ausgebildet und weisen mit dem Morgen des 
9. Septembers wieder die Ablassung des Exanthems auf. Und 
fast von der Stunde ihres Auftretens an beherrschen 
sie die Situation völlig, der Verlauf der gesammten 
Erkrankung bietet das Krankheitsbild von nur mehr 
Einer Infeetion, und dies in so ausgesprochener Weise, 
als ob niemals ein Typhoid vorhanden gewesen wäre. 
Selbst der Gang der Temperatur zeigt sich vom 7. September 
an umgekehrt; denn wenn bis daher ihr Maximum am Abend 
und ihr Minimum am Morgen zu constatiren war, so fällt 
am 8. September der Gipfel der Curve in die Morgenstunden, 
wo das Morbillenexanthem das Floritionsstadium erreicht, und 
der, wenn auch noch so geringe Tiefstand auf den Abend, 
um mit dem nächsten Morgen, am 9. September, fast 
bis zur Norm zurückzusinken. Angenommen auch, der 
9. September war nicht der 9., sondern, + 5, der 14. Typhus- 
tag, so ist meines Wissens selbst bei Kindern, wo der Typhus 
bisweilen einen ebenso raschen Temperaturabfall aufweist, als 
er ein steiles Ansteigen zeigt, ein ähnlicher Abfall der Tem- 
peraturcurve mit sämmtlichen Fiebersymptomen weder am 
9. noch 14. Krankheitstage .beobachtet worden. Desshalb kann 
ich auch hier an kein bloss zufälliges Auftreffen glauben, son- 
dern muss mich der Ansicht zuneigen, das Typhoid habe aus 
anderen Gründen seinen Abschluss zugleich mit dem der Ma- 
sern gefunden. Allerdings 4 Tage später, nachdem die Eigen- 
wärme ebenso lange eine normale gewesen, sehen wir nochmal 
eine Temperaturexacerbation von 39,8%. Dass aber diese von 
einem nur zufälligen Vorkommnisse (plötzliche Steigerung der 
capillären Bronchitis oder vielleicht doch ein Diätfehler) be- 
dingt war, habe ich desshalb Grund anzunehmen, weil sie 
schon wieder am nächsten Tage zur Norm zurückkehrte. 

Diese Beobachtung steht nun freilich nicht ganz im 
Einklang mit der, oben von Fischl erwähnten, da dieser 
Autor aus einem Fieber intermittirenden Charakters noch 
7 Tage nach Erbleichen des Exanthems schlussfolgerte, der 
Abdominaltyphus schreite erst jetzt seinem Ende entgegen. 
Da aber zu dieser Zeit die Milz schon detumeseirt war, und 
deren Abschwellung gewöhnlich nicht vor Ende der 4. Woche 
stattgefunden hat, so ist es immerhin auffallend, dass da 
überhaupt noch Fieber bestand, und dies vielleicht nicht so 
fast dem Stad. deerementi der typhoiden Erkrankung, als 
vielmehr ausnahmsweise noch bestehenden, beträchtlicheren 
pathologischen Veränderungen im Organismus, wie etwa im 
Follikelapparate des Darmes u. s. f. beizumessen. 

Eine zutreffende Erklärung aber dafür abgeben zu 
wollen, dass in unserem Falle der Abdominaltyphus 
durch die Combination mit Morbillen nicht nur keinen protra- 
hirteren oder complicirteren Verlauf nahm, sondern so uner- 

warteter Weise zugleich mit diesen wie spurlos ver- 
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schwand, halte ich gleichwohl für etwas gewagt, um so 
mehr, als man bis jetzt eine solche nur vom Standpunkte 
des blossen Raisonnements aus zu geben genöthigt ist. Auf 
mich hat die Schlussscene der ganzen Krankheit den Eindruck 
gemacht, als ob der spätere Eindringling, der Masern- 
infeetionsstoff, den ersteren, d.h. den Typhusbaeillus 
im gegenseitigen Conceurrenzkampfe völlig vernichtet 
hätte, so dass er, nun im unumschränkten Besitze des occu- 
pirten Terrains, dem gesammten Bild und Verlaufe der Krankheit 
seine Signatur gab. Was ihn zu einem so entschiedenen Sieg 
befähigte, ob seine ursprüngliche überlegene Anzahl und Ver- 
mehrungsfähigkeit, ob die Schwäche und das höhere Alter 
seines Gegners, ob der passende Boden zur Entfaltung seiner 
Kräfte oder seine eigene, absolute Energie, muss wohl vorerst 
dahingestellt bleiben. Bezüglich des erst erwähnten Fac- 
tors sagt v. Naegeli°), dass die Anzahl zwar bei der Con- 
currenz von Spross- und Spaltpilzen, nicht aber der einzelnen 
Spaltpilzformen unter einander entscheide. Dagegen scheint 
der Nährboden für die Entwickelung des Maserncontagiums 
immer und überall ein geeigneterer als für die des Typhus- 
bacillus zu sein, da ja die individuelle Disposition für die 
Morbillenkrankheit nach Thomas!°) „eine ganz allgemeine* 
ist, was glücklicherweise nicht auch bezüglich des Abdominal- 
typhus gesagt werden kann. Auch die Beobachtung, dass 
die Masern in einem, bereits vom Typhus befallenen Organis- 
mus, und zwar nicht nur in der Reconvalescenz, sondern, wie 
unser Fall zeigt, sogar auf der Acme dieser Krankheit zur 
Entwickelung und Wirkung gelangen können, während nach 
Prof. A. Vogel!!) Typhus nach acuten Exanthemen noch 
nie beobachtet wurde, spricht für die, den Morbillen günstigere 
Beschaffenheit der durch den menschlichen Organismus reprä- 
sentirten Nährlösung. Sollte vielleicht auch das kurze In- 
eubationsstadium der Masern in gleichem Sinne gedeutet 
werden? 

Was endlich die grössere specifische Energie des 
Masernpilzes gegenüber dem Bacillus des Typhoids anlangt, 
so dürfte gerade unser Fall auf eine grössere absolute Virulenz 
der ersteren Spaltpilzform hinweisen. Dass die Patientin 
vielleicht eine gleich grosse Empfänglichkeit für Typhus wie 
Masern besass, mag aus dem Umstande hervorgehen, dass 
beide Infeetionskrankheiten in ihrem Körper zu hoher Ent- 
wickelung gelangten. Nimmt man nun an — und die grosse 
Wahrscheinlichkeit ist meines Erachtens dafür — dass Fanny 
H. zugleich mit ihren beiden jüngeren Geschwistern und dem 
3jährigen Söhnchen des Hausherrn am 25. August von dessen, 
an Masern erkrankter, $jähriger Tochter infieirt wurden, so 
musste nach einer l4tägigen Incubationsdauer bei: sämmt- 
lichen infieirten Kindern das Morbillenexanthem in vollster 
Florition zu constatiren sein. Dies war denn auch am 7. bis 
8. September nicht nur bei den sonst gesunden 3 Kindern, 
sondern auch bei unserer typhuskranken Patientin in aus- 
gesprochenster Weise der Fall. Obgleich sich letztere am 
7. und 8. September auf der Höhe des Typhoids fand, kamen 
auch bei ihr die Morbillen in charakteristischer Weise zum 


9) v. Naegeli: Die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu 
den Infectionskrankheiten und der Gesundheitspflege. p. 33. 

10) Thomas, in v. Ziemssen’s Handbuch der spec. Pathologie 
und Therapie, II. 2. p. 48. 

11) Vogel, A.: Klinische Untersuchungen über den Typhus etc. 
Erlangen 1856. 


Ausbruch. Das Incubationsstadium war durch die 
gleichzeitige typhöse Erkrankung nicht verzögert 
oder verlängert worden, und die Morbillen schienen 
von da an die erstere Erkrankung völlig verdrängt 
zu haben. Diese beiden Punkte sind es, wesshalb ich hier 
dem Maserncontagium eine absolut grössere specifische Energie 
vindieiren möchte. 

Aus diesem einzigen Falle aber allgemeinere Schlüsse zu 
ziehen, wäre auch meines Dafürhaltens zu voreilig. Sollten 
sich indess künftighin noch weitere ähnliche Beobachtungen 
finden, dann dürften möglicherweise auch von dieser Basis 
aus wirksame prophylactische oder therapeutische Massnahmen 
zu erwarten sein. 


Berichtigung. In Nr. 37 pg. 649 Zeile 26 von unten (rechte 
Spalte) ist statt „crassirenden Masern“ zu lesen „grassirenden Masern‘. 


Originalartikel von Dr. Ph. Bauer, Ueber die Ineubationsdauer der 
Wuthkrankheit beim Menschen (Fortsetzung) siehe pag. 672 u. 673. 


Feuilleton. 


Am Schlusse des ersten Decenniums des Physikats- 
Examens. 


Von Dr. Amon, prakt. Arzt in Forchheim. 


Nachdem jetzt die Prüfung für den ärztlichen Staatsdienst 
im "Königreich Bayern zum zehnten Mal seit der Reorganisation 
durch die K. Allerh. Verordnung vom 6. Februar 1876 statt- 
gefunden hat, dürfte es berechtigt erscheinen und namentlich 
den jüngeren Collegen zur Örientirung dienen, wenn an dieser 
Stelle mit einem kurzen Rückblick auf das verflossene Decennium 
der Frage nach der Rentabilität eines bestandenen Physikats- 
Examens etwas näher getreten wird. 

Seit 1877, in welchem Jahre zum ersten Mal ein Physikats- 
Examen abgehalten wurde, haben dasselbe 194*) Aerzte bestan- 
den, was auf den Jahresdurchschnitt 19 ergibt. Die Vertheil- 
ung auf die einzelnen Jahre zeigt sich am übersichtlich- 


sten in beistehender Curve I. Die 
— Gunae I. grösste Anzahl, nämlich 26, fällt auf 
SARNISISIR das Jahr 1883, während im Jahre 
% 1877 die wenigsten Aerzte, nur 8, 
2u am Physikatsexamen theilnahmen. 
22 Ein auffallender Rückgang ist im 
7 Jahre 1886 eingetreten. Er mag 
16 zum Theil darauf zurückzuführen sein, 
Pr dass die Militärärzte jetzt nicht mehr 
sell gehalten sind, dieses Examen mitzu- 
Zi machen. Im Ganzen betheiligten sich 
r während der zehn Jahre 43 Militär- 
Y ärzte. Da letztere wohl mit ganz 
2 vereinzelten Ausnahmen bei ihrer 
= militärischen Laufbahn bleiben wer- 


den, so kann man sie bei Betracht- 
ung der Aussichten im ärztlichen 
Civilstaatsdienst, von dem allein hier 
die Rede sein soll, vollkommen ausser 
Acht lassen. 


Es bleiben demnach 151 Aerzte übrig, welche vice versa 
seinerzeit Ein Decennium hindurch für die Besetzung sämmt- 
licher Gerichts- und Verwaltungsarztesstellen ausreichen müssen. 
Zwei von diesen 151 Staatsdienstadspiranten sind meines Wissens 
gestorben und drei bereits als Amtsärzte thätig. Manche von 


I. Anzahl der Aerzte, welche 

von 1877--1886 in Bayern 

das Physikatsexamen bestan- 
den haben. 


*) Ich stütze mich in meinen Zahlenangaben zum Theil auf einen 
Aufsatz von Hrn. Obermedicinalrath Dr. v. Kerschensteiner im 
VI. Heft der „Friedreich’s Blätter für gerichtliche Mediein“ Jahrg. 
1883, theils auf eigene Aufzeichnungen nach amtlichen Veröffent- 
lichungen. 


670 


MÜNCHENER MEDICINISCHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 38, 


den übrigen werden nun vielleicht auch das Unglück haben, | 


ihre staatliche Anstellung nicht zu erleben, während wieder 


verschiedene durch Einrücken in andere Bahnen, z. B. in die | 


Universitätscarriere oder in die Irrenpraxis in Wegfall kommen. 


Thatsächlich wird also die Zahl der wirklich später einmal die 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


oben bezeichreten Medicinalbeamtenstellen einnehmenden Aerzte 
von dem Concurs-Decennium 1877 bis 1886 viel geringer sein | 


als 151. Und auch diese Zahl — wollen wir einmal 130 
annehmen — wird nie zu gleicher Zeit sich im Amte befinden. 
Denn es werden verschiedene, welche am Anfange des Decenniums 
stehen, schon wieder durch Tod aus ihrer amtlichen Stellung 
geschieden sein, bis die letzten des Decenniums zum Avancement 
kommen. Welche Zahl nun wirklich einmal gleichzeitig amtiren 
wird, lässt sich auch nicht annähernd voraussagen. Interessant 
und einigermassen prognostisch verwerthbar wird es aber sein, 
nachzusehen, wie die Verhältnisse unter den jetzt lebenden 
activen Medicinalbeamten gelagert sind. Ich stellte desshalb 
nach dem Schematismus pro 1886, sowie nach den noch im 


Laufe dieses Jahres bekannt gewordenen Veränderungen im 
ärztlichen Personal die Staatsconcursjahreszahlen sämmtlicher 


Amtsärzte mit Ausnahme der Bezirksärzte II. Classe, weil mit 
diesen in Zukunft nicht mehr zu rechnen ist, zusammen und 
fand Folgendes: 
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II. Anzahl der jetzt (Anfangs August 1886) in Bayern activen 
Gerichts- und Verwaltungsärzte nach den Prüfungsjahren zusammen- 
gestellt. 


NB. bedeutet das Approbationsjahr, beide bestanden das Physi- 
katsexamen im Jahr 1881; der dritte Ämtsarzt, welcher noch das 
Physikatsexamen gemacht hat, hatte vorher (1867) den Staatsconcurs 
bestanden und ist dort mitgezählt. 


Im Ganzen sind momentan (Anfangs August 1886) 188 
amtliche Aerzte activ. Die zur Zeit erledigten Stellen kann 
man ignoriren, weil solche fast zu jeder Zeit vorkommen. Von 
den 188 Amtsärzten ist der älteste vom Prüfungsjahr 1832, 
jüngeren Datums als vom Concurs 1870 sind nur zwei Amts- 
ärzte, so dass man rund vier Decennien annehmen kann. Auf 
das älteste Decennium 1832—1840 kommen, wie aus bei- 
gezeichneter Curve II hervorgeht, 14 Aerzte. Das nächste 
Decennium (1841 — 1850) ist mit der doppelten Ziffer des 
vorigen, nämlich mit 28 vertreten und das dritte, welches die 
50er Concursjahre umfasst, weist mit der Zahl 112 die 
vier- resp. achtfache Summe der vorhergehenden Decennien 
auf. Dass auf das drittälteste Decennium das Maximum fällt, 
ist wohl natürlich, weil es die Aerzte enthält, welche gegen- 
wärtig in den 50er Lebensjahren stehen. Die vorhergehen- 
den Decennien sind weil den 60er und 70er Lebensjahren 
angehörig, durch Quiescirungen und Todesfälle schon bedeutend 
decimirt, während das nachfolgende Jahrzehnt (60 —70 und 
darüber) mit 34 Amtsärzten vertreten und eben im Avancement 
begriffen ist. Letzteres wird seine Ziffern noch fortwährend 
erhöhen, indess das Decennium der 50er Jahre abnehmen muss. 
Dieses wies vor kürzerer und längerer Zeit noch eine höhere 
Zahl als 112 auf und hat wie es scheint sein eigenes Maximum 


‚ hinter sich. Wie viel nun überhaupt das Jahrzehnt der 50er 
' Concursjahre insgesammt dem Staatsdienste Aerzte geliefert 


hat, ist mir nicht ‚möglich festzustellen. Jedenfalls ist die 
Zahl 112 der jetzt gleichzeitig amtirenden Aerzte für Ein 
Decennium eine ganz respectable. Vergleicht man dieselbe mit 
der unmittelbar nach den Prüfungen 1877/86 disponiblen, heute 


' aber schon reducirten und in 10—20 Jahren noch viel bedeuten- 


der verringerten Zahl, so muss man unbedingt sagen, dass die 


‚ Jüngst verflossenen 10 Jahre eine keineswegs umfangreiche Liste 


von ärztlichen Staatsdienstexspectanten geliefert haben. Eine 
Betheiligung am Staatsdienst, wie sie z. B. jetzt noch dem 


‚ Concursjahr 1859 (ef. Curve II) mit 23 Vertretern zukommt, 


zeigt aber 


dazu bei, 
' Wenn —, 


ist in Zukunft nicht leicht möglich, da die höchste Ziffer der 
Civilärzte, welche in Einem Jahr das Physikatsexamen durch- 
gemacht haben, 21 ist. 


Aus All dem resultirt der logische Schluss, dass die, welche 
im kommenden Jahrzehnt und namentlich in den nächsten Jahren 
die Prüfung für den ärztlichen Staatsdienst bestehen, später ein- 
mal ganz günstige Chancen für die Anstellung haben. Curve I 
momentan noch nicht die geringste Tendenz zu einer 
Vielleicht tragen nun obige statistische Bemerkungen 
den Muth zum Physikatsexamen etwas anzufeuern. 
so ist der Zweck dieser Zeilen hinreichend erfüllt. 


Elevation. 


_ Die Ehrenpromotionen der Universität Heidelberg zum 


Jubiläumsfeste. 


Die Ehrenpromotionen der medieinischen Faeultät wurden 


durch den Dekan derselben, Hofrath Frhrn. v. Dusch ver- 


kündigt: 


Die Mediein war von jeher eine Kunst und wird es auch 
ohne Zweifel stets bleiben. Denn die Kunst, Krankheiten zu 
heilen und die Lehre von der Krankheit sind auf das engste 
verknüpft mit dem, was wir Leben nennen; den letzten Schleier 
aber zu lüften, welcher das Geheimniss des Lebens verbirgt, 
dürfte dem forschenden Menschengeist wohl auf immer versagt 
sein. Die Medicin ist aber auch eine Wissenschaft. Freilich 
bestand das medieinische Wissen anfänglich nur aus der Summe 
der am Krankenbette gewonnenen Erfahrungen, und heute noch, 
und zwar mit Recht bildet die Kunst ces Arztes, im einzelnen 
Falle die Ergebnisse der Krankenbeobachtung richtig zu ver- 
werthen, die Grundlage des ärztlichen Handelns. Neben dieser 
einfach empirischen Heilkunde gab es aber auch von Alters 
her eine wissenschaftliche Mediein, hervorgegangen aus dem 
Triebe des menschlichen Geistes, die Ursachen und den Zusam- 
menhang der Erscheinungen in der Natur zu erforschen. Wohl 
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haben die daraus entsprungenen Theorien und Systeme der 
Mediein in den verschiedenen Zeitaltern auf die mannigfachste 
Weise ihre Gestalt verändert und finden wir in der Geschichte 
der Mediein ein treues Spiegelbild der Culturgeschichte des 
Menschengeschlechts. Die herrschenden religiösen und philoso- 
phischen Anschauungen im Zusammenhange mit naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen haben den medicinischen Theorien jeder 
Zeit ihren Stempel aufgedrückt. Den wesentlichen Inhalt aber 
der wissenschaftlichen Mediein bildete immer die Lehre vom 
Menschen, die Lehre vom Leben überhaupt. Sie ist also im 
wahren Sinne eine Naturwissenschaft und steht zugleich in 
engster Beziehung zu allen anderen Naturwissenschaften; denn 
nicht nur der Bau und die Einrichtungen des menschlichen 
Körpers, sowie die Function seiner Organe, sondern alle Be- 
ziehungen des menschlichen Organismus zur gesammten Natur 
waren Gegenstand der Forschung für die Aerzte; Arzt und 
Naturkundiger waren lange Zeit hindurch gleichbedeutend. Die 
ausserordentliche Bedeutung der Naturwissenschaften seit dem 
Anfange dieses Jahrhunderts musste jedoch nothwendig zu einer 
Theilung der Arbeit fübren, die beschreibenden nicht minder 
wie die exacten Naturwissenschaften haben einen Umfang er- 
reicht, dass nur wenige umfassende Geister eine einzige der- 
selben vollkommen zu beherrschen vermögen; ja die Mediein 
selbst droht täglich mehr und mehr sich in gesonderte Disci- 
plinen zu zerspalten. Trotzdem aber ist der enge Zusammen- 
hang zwischen Medicin und Naturwissenschaften nicht verloren 
gegangen; jeder Fortschritt in diesen bedeutet auch einen Ge- 
winn für jene; ihnen verdankt die Mediein auch jetzt noch 
einen grossen Theil ihrer Errungenschaften. Als ihre Aufgabe 
betrachtet es aber die wissenschaftliche Medicin unserer Zeit, 
den menschlichen Organismus, sowie die Lebensvorgänge in 
demselben unter normalen und pathologischen Bedingungen nach 
denselben Grundsätzen und Methoden zu erforschen, wie sie auch 
für die anderen Naturwissenschaften gelten, um auf diesem als 
richtig erkannten, allerdings mühevollen Wege dem zu erstre- 
benden Ziele näher zu kommen, dass Können und Wissen Eins 
werde in der Mediein. Es würde nicht am Platze sein, bei 
der heutigen Feier unserer Alma mater den unendlichen Ge- 
winn ausführlicher zu schildern, welchen die Medicin bis jetzt 
aus den übrigen Naturwissenschaften geschöpft hat, wohl aber 
dürfte es keinen besseren und würdigeren Anlass für die me- 
dieinische Facultät unserer Hochschule geben, jenen ihren Dank 
für alles Gute und Nützliche dadurch auszudrücken, dass sie 
solchen Männern der Gegenwart, welche, jeder in seiner Weise, 
die Naturwissenschaften und damit auch die Medicin gefördert 
haben, die höchsten ihr zu Gebote stehenden Ehren verleiht. 
Als Decan verktinde ich von dieser Stelle aus, dass die medi- 
cinische Facultät beschlossen hat, nachfolgende durch ihre Ver- 
dienste um die Naturwissenschaften und die Medicin hervor- 
ragende Männer zu Doctoren honoris causa zu ernennen: 


Adolf Ritter v. Baeyer, Doctor der Philosophie, ordentl. 
öffentl. Professor der Chemie, Conservator des chemischen Labo- 
ratoriums an der kgl. Ludwig-Maximilians-Universität und Mit- 
glied der kgl. bayerischen Akademie der Wissenschaften zu 
München, ausgezeichnet durch seine umfassenden Arbeiten auf 
dem Gebiete der organischen Chemie und seine Forschungen 
über die Constitution natürlicher und künstlich hergestellter 
organischer Verbindungen; 


Alexander Gralam Bell in Washington, den genialen Er- 
finder des Telephon und des vollkommensten Chronographen ; 


Michael Eugen Chevreul, ehemaligen Professor der Che- 
mie am Collöge de France, Mitglied der französischen Akademie 
und Administrator des Museums zu Paris, den hundertjährigen 
Nestor unter den jetzt lebenden Chemikern, hochberühmt durch 
zahllose Arbeiten auf dem Gebiete der Chemie und der Farben- 
lehre, besonders aber durch die für die Physiologie so wichtige 
Entdeckung der Constitution der Fette; 


Julius Jolly, beider Rechte Doctor, früheren grossh. 
badischen Staatsminister des Innern und jetzigen Präsidenten 
der grossh. badischen Oberrechnungskammer,, den ausgezeich- 


neten Staatsmann, der durch die Förderung des Baues und 
der Einrichtung zahlreicher und grosser naturwissenschaft- 
licher und medicinischer Anstalten an der hiesigen Hochschule 
sich die medieinische Facultät zu ganz besonderem Danke ver- 
pflichtet hat; 


Johann Karl Gallissard de Marignac, Doctor der Phi- 
losophie, ehemaligen Professor der Chemie und Mineralogie an 
der Akademie und Universität zu Genf, Mitglied der franzö- 
sischen Akademie, hervorragend durch seine scharfsinnigen Unter- 
suchungen auf dem Gebiete der Chemie, besonders aber durch 
die genaue Bestimmung von Atomgewichten und seine Arbeiten 
über die Beziehungen der Krystallform zu der chemischen Zu- 
sammensetzung der Körper; 


Nils Adolf Erik Baron v. Nordenskjöld, Doctor der 
Philosophie, Professor der Mineralogie und Mitglied der könig- 
lich schwedischen Akademie der Wissenschaften in Stockholm, 
den kühnen und unerschrockenen Polarreisenden, den Entdecker 
der nordöstlichen Durchfahrt, hochverdient durch eine Fülle 
der werthvollsten Beobachtungen, womit er fast sämmtliche 
Zweige der Naturwissenschaften bereichert hat; 


Ferdinand Frhrn. y. Richthofen, Doctor der Philosophie, 
ordentlichen öffentlichen Professor der Geographie und Director 
des geographischen Instituts an der Universität zu Leipzig, den 
berühmten Geographen, Geologen und Reisenden, der, mit un- 
gewöhnlichem Scharfblicke und ausserordentlicher Combinations- 
gabe ausgerüstet, uns tiber den Bau vieler Gebirge nicht nur 
in Europa, sondern auch in fremden Welttheilen, namentlich 
über die bisher unerforschten centralasiatischen Ländermassen, 
die wichtigsten Aufschlüsse gebracht hat; 


Sir Henry Enfield Roscoe, Doctor der Philosophie und 
der Rechte, Mitglied des englischen Parlaments und der könig- 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu London, den hoch- 
begabten ehemaligen Schüler unserer Hochschule, den ausge- 


‚ zeichneten Chemiker, dessen scharfsinnigen Untersuchungen wir 


höchst werthvolle Kenntnisse über die chemische Constitution 
vieler Körper verdanken, der zugleich aber auch sich hohe Ver- 
dienste um die Ausbildung zahlreicher Schüler und die Ver- 
breitung nützlicher Kenntnisse in seinem Vaterlande er- 
worben hat; 


Werner Siemens, Doctor der Philosophie, kaiserl. deut- 
schen Geh. Regierungsrath und Mitglied der königlichen Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin, hervorragend nicht nur 
als genialer Erfinder auf den verschiedensten Gebieten, narent- 
lich der Telegrapbie, des Eisenbahnwesens und der technischen 
Verwendung der elektrischen Kraft, sondern auch durch hoch- 
bedeutende physikalische wissenschaftliche Arbeiten; 


Sir William Thomson, Doctor der Rechte, Professor der 
Physik an der Universität zu Glasgow, Mitglied der königlichen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu London, den grossen Phy- 
siker und Mathematiker, den Mitbegründer der mechanischen 
Wärmetheorie, ausgezeichnet sowohl durch seine Leistungen auf 
dem Gebiete der Elektrieität, des Magnetismus, der Wärme- 
leitung und der Flüssigkeitsbewegung als auch durch seine 
Arbeiten über allgemein kosmische Fragen, und 


August Toepler, Doctor der Philosophie, kgl. sächsischer 
Geh. Hofrath und Professor der Physik am königlichen Poly- 
technikum zu Dresden, dessen ausgezeichnetem Talent, in 
origineller und geistvoller Weise die physikalischen Hülfs- 
mittel zu combiniren, wir die Erfindung höchst sinnreicher 
Apparate vedanken, durch welche nicht allein die Physik, son- 
dern auch die andern Naturwissenschaften ungemein gefördert 
worden sind. 
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Referate und Bücher-Anzeigen. 


Karl Binz, ord. Professor der Medicin zu Bonn: Doctor 
Johann Weyer, ein rheinischer Arzt, der erste Bekämpfer 
des Hexenwahns. Ein Beitrag zur deutschen Culturgeschichte 
des 16. Jahrhunderts. Mit den Bildnissen Weyer’s und seines 
Lehrers Agrippa. Bonn bei Adolph Marcus. 1885. -— 
Sonderabdruck aus dem 21. Bande der Zeitschrift des Bergi- 
schen Geschichtsvereins. 

Aus der stattlichen Reihe der Humanisten ist nun wieder 
einer der vornehmsten der Vergessenheit entrissen worden, ein 
Arzt, welchen Albrecht von Haller als „vir ingenii supra 
saeculi sui modulum erecti, sagarum et fabulosorum daemonia- 
corum strenuus detector“ benannt. Der bestbekannte Professor 
der Pharmakologie in Bonn, Karl Binz, hat das Verdienst 
dieser löblichen That, indem er in der oben benannten aus- 
führlichen, 167 Seiten umfassenden Schrift sich der anerkennens- 
werthen Mühe unterzogen hat, die Lebensbeschreibung eines 
der vorzüglichsten deutschen Aerzte des sechzehnten Jahrhun- 
derts aus Quellen-Studien in Archiven und Bibliotheken mit 
der zu solchen Forschungen unumgänglich nothwendigen, heut- 
zutage aber unter den Aerzten nicht häufig anzutreffenden Liebe 
und Hingabe erheblich zu ergänzen und richtig zu stellen. 

Das, was den Doctor Johann Weyer — Weier, Wier, 
Wierus, Wyerus oder Piseinarius, geboren 1515 oder 1516 zu 
Grave an der Maas — das Recht auf einen unsterblichen 
Namen verleiht, was ihm „das höchste Lob und den bittersten 
Hass“ eingetragen hat: das war sein mannhafter Streit, sein 
lebenslanger Kampf gegen eine Scheusslichkeit seiner Zeit, gegen 
den Hexenwahn. 

Obwohl der Glaube an Hexen im Alterthum bereits. aus- 
gebildet war, so entstand doch erst durch die christliche Welt- 
anschauung der Glaube, dass zum Wesen einer Hexe das Bünd- 
niss mit dem Teufel nothwendig gehört und dass durch diesen 
Bund alles Unheil, welches über Personen, Familien, Gemeinden 
und Länder hereinbrach, erzeugt werde. Die Verfolgung rich- 
tete sich selbstverständlich gegen die sichtbaren Urheber des 
Unglückes — gegen die mit dem Teufel verbündeten alten 
Frauen. Alsbald vermischte sich der Begriff der Zauberei mit 
jenem der Ketzerei, deren Vernichtung der Kirche durch diese 
Vermischung ausserordentlich erleichtert wurde. Die Hexen- 
processe fingen üppig zu gedeihen an mit der Bnlle Innocenz 
des VIII. „Summis desiderantes affeetibus (1484).*“ Im Jahre 
1489 erblickte Sprengers Hexenhammer „Malleus maleficarum“ 
zu Köln das Licht der Welt, ein Werk, welches Dr. Binz mit 
Recht „wahnwitzig, roh und grausam“ nennt. Bis zum Jahre 
1669 wurde es zehnmal gedruckt, ins Deutsche übertragen 
wurde es jedoch niemals. 

Wenn aber der Verfasser den Paracelsus, bei welchem 
allerdings noch manche Geschäfte der Hexen Glauben fanden, 
als ein Beispiel anführt, an welchem die Signatur der Hexen- 
verfolger noch im Sinne des „Malleus maleficarum“ zu erkennen sei, 
so beruht dieses Exempel doch nicht ganz auf geschichtlichem 
Grunde. Das Citat, entnommen der ..n Jahre 1603 bei La- 
zarus Zetzner in Strassburg erschienenen Ausgabe der gesam- 
melten Paracelsischen Werke, Band II, S. 298 „Von dem grossen 
Missbrauch der Magica und wie sie zu einer Zauberei wird“, 
lässt zweifelsohne die Auffassung zu, dass Paracelsus für 
die Verfolgung der „Zauberer“ gestimmt sei. Doch ist hier 
zunächst zu beachten, dass das ganze Buch „de occulta philo- 
sophia* nicht der eigenen Handschrift des Paracelsus ent- 
stammt, sondern aus dem Manuscript des Dr. Joh. Montanus 
den gesammelten Schriften einverleibt ist, wesshalb an der Aecht- 
heit des bezüglichen Citats, als eines dem Paracelsus wirk- 
lich zuzurechnenden Dietums, Zweifel erhoben werden können: 
indessen, abgesehen von der Aechtheit des Ausspruches, lassen 
sich eine Reihe von Citaten anführen, welche über die milde 
und menschenfreundliche, sohin reformatorische Anschauung des 
Paracelsus kaum einen Zweifel übrig lassen. Zunächst die 
von Binz selbst eitirte Stelle: lib. 7 cap. 5. Hauptsächlich 
aber sind seine Ansichten über psychische Krankheiten zu ent- 
nehmen aus dem „Schreyben von den Krankheiten, so die Ver- 


nunft berauben, als da sein S. Veyts Thantz, Hinfallender 
Siechtage, Melancholia und Unsinnigkeit etc. sampt ihren war- 
hafften curen. Herausgegeben Basel 1567 von Adam von 
Bodenstein.* Die „Vorred* zu dieser für die Beurtheilung 
der Paracelsischen Auffassung massgebenden Schrift lautet: 

„Wiewol nicht allein krankheiten sein auss der natur, die 
unser corpus beschweren und unser gesundtheit, sondern noch 
viele andre, die uns die gesundtheit und die vernunft nemmen, 
welches das schwerest ist, ja dieweil wir die natürliche kranck- 
heit an vielen orthen melden und betrachten, wieviel und in 
wasweg sie unsern leyb beschweren, wollen wir unvergessen 
haben, die krankheiten so da berauben unser vernunfft und uns 
die entziehen zu erkleren ihren anfang und ursprung, dieweil 
wir durch die experientiam erkennen, dass sie aus der 
Natur entspringen und wachsen, und wiewol die Gotte- 
rischen Verweser (Geistlichen) solche krankheit bey unseren 
Zeiten in Europa zulegen den uncorporalischen gschöpffen und 
dreivaltigen Geistern, so sein wir solchs zu glauben noch zu 
halten noch nicht underricht. Denn uns die natur so viel an- 
zeigt, das solches fürgeben der irrdischen Götter (Geistlichen) 
ganz abstimmig ist, als wir dann in ihre capitteln melden und 
nach der natur, die desselbigen allein ein anfang ist, auslegen: 
und in sollicher krankheit zu beschreiben begeben sich solcher 
menschlicher vernunfft fünff u. s. w.* 

Diese Schrift wendet sich häufig gegen die Kirche und 
dieser Kampf stempelt den Theophrastus zu einem würdigen 
Vorgänger Weyer’s. Er erkennt den periodischen Charakter 
der Manie, unterscheidet Tobsucht von Manie; scheidet den 
Wahnsinn in vier Arten: Lunatici, Insani, Vesani et Melan- 
choliei, eine freilich zu bemängelnde Eintheilung, immerhin 
aber wie Damerow sagt, „ein Versuch, aus dem Begriffe und 
Wesen des Menschen vom philosophisch-theosophischen Stand- 
punkte die Möglichkeit, Wirklichkeit und das Wesen der psy- 
chischen Krankheiten zu entwickeln.“ Bei der Nutzlosigkeit 
der Vorkehrungs- und Heilmittel kommt Paracelsus auf die 
Lehre zurück: „Liebe deinen Nächsten als Dich selbst, in dem 
Elende, da Du dann bist, wollen wir Dich behüten und bewahren, 
Dein Joch und Bürd auf unsern Rücken nehmen, und Gott, 
unsern Erlöser, anbeten, Dich davon zu entbinden.“ Wie edel, 
gut und echt menschlich im Gegensatze zu den Vertretern und 
Fürsprechern der Hexenprocesse! 

Auch sein Tractat „Von den Besessenen mit den bösen 
Geistern“ — Strassburger Ausgabe II. S. 260 ff. athmet echt 
christlichen Geist; dessgleichen der Tractat — ibid. $. 296: 
„Wie man die Besessnen Leuth erledigen und den Bösen Geist 
von ihnen ausstreiben soll: und von dem grossen Miss- 
brauch, so man darinn heutigs Tags treibt bey 
vielen.“ 

Sohin dürfte wohl die Ansicht des zuverlässigen Bio- 
graphen des Paracelsus, des vor kurzem verstorbenen Sani- 
tätsrathes Dr. M. B. Lessing — Paracelsus, sein Leben und 
Denken. Berlin 1839, S. 179 — als richtig zu befinden sein, 
welche dahin geht, dass, was Paracelsus über Geisteskrank- 
heiten sagt, in verschiedenen Zeiten, Orten und Verhältnissen 
geschrieben ist und daher sich manchmal widerspricht, dass 
aber diese Widersprüche oft nichts seien als Bestrebungen, das 
Einzelne immer wieder von anderen Seiten aufzufassen und dar- 
zustellen, und dass seine Ideen über Geisteskrankheiten im All- 
gemeinen reich seien an Tiefe und an fruchtbringender Seelen- 
kenntnis. Wenn Paracelsus nicht so activ eintrat in den 
Kampf wie der tapfere Weyher, so war er doch in der The- 
orie, in der Lehre ein nicht zu verachtender Vorkämpfer und 
dass er gegenüber den geistlichen Inquisitoren und Hexenrich- 
tern ohne Furcht war, zeigt die oben eitirte Vorrede. 

Von bestimmendem Einflusse auf Weyer’s antidaemonologi- 
sche Thätigkeit war der glückliche Umstand, dass Weyer in 
seinem achtzehnten Lebensjahre in das Haus des Heinrich Cor- 
nelius Agrippa in Bonn kam. Nach mehrjährigen Wander- 
ungen nach Paris und Südfrankreich finden wir ihn im Jahre 
1545 in Arnheim als Stadtarzt und fünf Jahre später als Leib- 
arzt des Herzogs Wilhelm von Jülich-Cleve-Berg. In diesem 
stillen Amte dachte er den bei Agrippa aufgenommenen Ideen 
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nach und im Jahre 1563 konnte er mit der Hauptarbeit seines 
Lebens: „De praestigiis daemonum et incantationibus ac vene- 
fieiis Basileae per Joannem ÖOporinum“ hervortreten. Sie er- 
lebte innerhalb zwanzig Jahren sechs Auflagen. Die Vorrede, 
ein Brief an den Herzog Wilhelm, enthält in kerniger Weise 
das Programm seiner Lebensaufgabe, die ernstliche Beschütz- 
ung der als Hexen erklärten und verfolgten Frauen. 

Im 24. Capitel des ersten Buches, welches die Ueber- 
schrift führt: „Von der natürlichen Umwandlung des mensch- 
lichen Geschlechtes“ bemüht er sich, worauf neuerdings Dr. Ju- 
lius Donath in Budapest — Virchow’s Archiv Bd. 104 
Heft 1 S. 205 ff. — aufmerksam gemacht hat, darzuthun, 
dass es sich beim Hermaphroditismus, richtiger Pseudoherma- 
phroditismus, um keinen Teufelsspuk, sondern um ganz natür- 
liche Dinge handelt. 

Im zweiten Buche dieser Schrift, welches „von den Schwarz- 
künstlern“ handelt, macht Weyer „den rohen Chirurgen“, zu 
welchen auch „die Windbeutel aus der Schule des Theophra- 
stus Paracelsus gehören“, arge Vorwürfe. Diese Vorwürfe, 
den Paracelsisten gemacht, sind gewiss gerechtfertigt; aber 
sie dem Meister zuzuschieben, ist unbillig. Der Einfluss des 
Johannes Oporinus und des Thomas Erastus, beide in Basel, 
zweier hämischer Feinde ihres grossen Lehrers, dem sie so viel 
zu verdanken hatten, auf Weyer ist hier unverkennbar. Opo- 
rinus hatte seinem Meister zu lieb sein eigenes Weib ver- 
lassen und war demselben vollkommen ergeben. Später indess, 
als Professor der griechischen Sprache und Buchdrucker in 
Basel, fing er an, seinen Lehrer zu verunglimpfen, was er aller- 
dings nach dessen Ableben, wie Conring angibt, bereute. 
Oporinus und Erastus sind hinsichtlich ihrer Aussagen über 
Paracelsus nicht als durchaus unpartheiische, geschichtlich 
lautere Quellen zu erachten, jedenfalls mit Vorsicht zu ver- 
werthen. 

Das dritte Buch dieses fundamentalen Werkes „de lamiis“ 
beschäftigt sich mit der Hauptaufgabe, mit dem Hexenwahne, 
dessen Hauptthema die Buhlschaft, d. i. der fleischliche Ver- 
kehr der Hexen mit dem Teufel bildet, die nächstfolgenden 
drei Bücher handeln von den Strafen der Zauberer, Hexen und 
Giftmischer u. s. w. „Wie eine Brandfackel — sagt der Ver- 
fasser — warf Weyer sein Buch in die Nacht seiner Zeit 
hinaus.“ Die Fanatiker geriethen in Wuth, die Verständigen 
und Menschlichen hatten ihre stille Freude daran; schon 1566 
erschien die erste deutsche Uebersetzung, eine französische folgte 
drei Jahre später. Die Feinde und Gegner aber erstanden auch 
alsbald in erheblicher Zahl. Es wird genügen, die hauptsäch- 
lichsten und einflussreichsten derselben lediglich mit ihren 
Namen aufzuführen und die Collegen einzuladen, das dazu Ge- 
hörige in der sehr interessanten Darstellung des Autors nach- 
zulesen. 

Der erste, bedeutungsvollste Gegner war die römische 
Kirche selbst, indem sie Weyer als „auctor primae classis“ 
auf den Index der verbotenen Bücher setzte. Sodann traten 
gegen ihn auf: Lambertus Danaeus, Thomas Erastus, der 
Trier’sche Weihbischof Peter Binsfeld und der lothringische 
Geheimrath N. Remigius, Seribonius, insbesondere aber 
Johannes Bodinus und am allerheftigsten der angesehene Je- 
suit Martin Anton Delrio. Doch vermochten sie alle nicht, 
Weyer’s Ideen den schliesslichen Erfolg zu benehmen. Diese 
Ideen regten alsbald zur Nachahmung an. Der erste, welcher 
schriftstellerisch in Weyer’s Fussstapfen trat, war Johann 
Ewid, Arzt in Duisburg im Jahre 1584, ihm folgten der Ro- 
stocker Professor J. G. Gödelmann, Reginald Scot, Bacon 
von Verulam, A. Lerchheimer, H. Wilker, Cornelius 
Loos, Dietrich Filade, welcher seine Ueberzeugung auf dem 
Scheiterhaufen büsste, Johann Greve, Paul Laymann in 
Dillingen, Adam Tanner in Ingolstadt, endlich Friedrich von 
Spee. Nun war dem Aberglauben und der die Menschheit ent- 
ehrenden Hexenverfolgung die Spitze abgebrochen, obwohl erst 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts dieser Barbarei die letzten 
Frauen zum Opfer fielen. 

Weyer hat noch einige Schriften verfasst: „De lamiis“, 
dann Pseudomonarchia daemonum, eine kleine Schrift „de com- 


mentitiis jejuniis (über das angebliche Fasten) und die Abhand- 
lung „de irae morbo“. Ausserdem sind als medicinische Schriften 
von ihm bekannt: „Observationes medicae“* (Artznei Buch von 
edlichen bisher unbekandten und unbeschriebenen Krankheiten), 
der Gräfin Anna von Tecklenburg zugeeignet. 

Der letzte Abschnitt des Binz’schen Buches ist biographi- 
schen Notizen über Weyer gewidmet, welche mit Sorgfalt ge- 
sammelt sind und den Leser wohl anmuthen. Weyer endete 
sein thatenreiches Leben im Jahre 1588 in Tecklenburg gele- 
gentlich eines Krankenbesuches bei der dortigen gräflichen Fa- 


milie. Iu die Schrift geheftet sind zwei vorzügliche Holz- 
schnitte: Wierus mit dem Motto: „Nosce te ipsum“ und 
Agrippa. 


Dem Berichterstatter erübriget die angenehme Pflicht, dem 
Verfasser zu danken für das viele Neue, was er aus dem Schutte 
ausgegraben und in so verständnissvoller Weise vorgeführt hat 
und den Wunsch anzufügen, es möge diese trefflliche Abhand- 
lung dazu dienen, den Sinn für die Geschichte unserer Wissen- 
schaft und Kunst bei den Aerzten neu zu beleben: harıt ja 
gerade so mancher Humanist aus der Reihe der Aerzte noch 
seiner Lebensbeschreibung in monographischer Darstellung. 

Kerschensteiner. 


Paul Liborius: Beiträge zur Kenntniss des Sauer- 
stoffbedürfnisses der Baeterien. (Aus dem hygien. Institut 
zu Göttingen.) Zeitschrift für Hygiene von Koch und Flügge. 
I. Band 1886. S. 115. 

Die Beziehungen der Bacterien zum Sauerstoff sind für 
deren Vorkomraen und Vermehrungsfähigkeit im lebenden Kör- 
per und dessen einzelnen Organen, und ebenso auch für ihre 


Existenz ausserhalb des Organismus von entscheidender Bedeut- 


ung. Verfasser bediente sich nun einer neuen Methode, indem 
er den festen Nährboden (Nährgelatine und Nähragar) für diese 
Studien verwerthbar zu machen suchte. 

Eine hohe Säule erstarrter Nührgelatine oder festen Agars 
gewährt schon einen ziemlich guten Schutz gegen Zutritt des 
Sauerstoffs; ausserdem wurde nicht die etwas umständliche 
Auspumpung, sondern hauptsächlich die Verdrängung der Luft 
durch ein anderes Gas und zwar Wasserstoff in passend hiezu. 
construirten Glasapparaten angewendet. Wirksamer ist letzteres 
Verfahren noch, wenn der Wasserstoff nicht bloss über die 
Nährgelatine hingeleitet wird, wobei allerdings die Luft im 
Apparat selbst entfernt wird, in der Nährgelatine aber absor- 
birte Mengen von O noch zurückbleiben können — sondern 
wenn der Wasserstoff durch die verflüssigte Nährgelatine selbst 
hindurchgeleitet wird. Die Anwendung von Kohlensäure zum 
gleichen Zweck wurde vermieden, weil dieselbe nach Verf. auf 
einige Bacterienarten einen direct schädlichen Einfluss üben soll. 

Verf’s. Resultate sind zum Theil neu, d.h. mit bisherigen 
im Widerspruch, verdienen jedoch in diesem Punkt nicht über- 
all unbedingte Zustimmung, wie sogleich näher begründet wer- 
den soll. Die Bacterien lassen sich nach Liborius ein- 
theilen in: 

1) Obligate Anaörobien, d. h. solche, die für alle ihre 
Lebensfunctionen auf die Abwesenheit von Sauerstoff ange- 
wiesen sind. Dieselben wachsen, in einer hohen Schicht er- 
starrter Nährgelatine gleichmässig vertheilt, vorzugsweise oder 
ausschliesslich am Grunde derselben, also dort, wo der Sauer- 
stoff nicht mehr zudringen kann. Dahin gehört von den be- 
kannten Bacterien namentlich der Bacillus des malignen Oedems 
(Vibrion septique Pasteur’s.) Verf. bestätigt hier das frühere, 
höchst merkwürdige Resultat Pasteur’s, wonach Sauerstoff- 
zufuhr alle Lebensäusserungen dieser obligat anaöroben Bac- 
terien sistirt. 

2) Obligate Aörobien, solche die unter allen Umständen 
der Sauerstofizufuhr bedürfen und beim Mangel derselben ihre 
Lebensäusserungen vollkommen einstellen. Diese Gruppe war 
in der nämlichen Weise auch bisher schon als existirend an- 
genommen. 

3) Facultative Anaörobien. Diese Bacterien gedeihen 
am besten bei reichlicher Sauerstoffzufuhr, sollen aber auch 
bei Sauerstoffmangel „je nach der Vollständigkeit der Sauer- 
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stoffentziehung* immerhin noch eine beträchtliche Vermehrung 
zeigen. Diese Gruppe enthält sämmtliche untersuchten patho- 
genen Bacterien: Milzbrand, Koch’schen Vibrio der Cholera, 
Typhusbacillus, Staphylococcus aureus, Streptococcus pyogenes 
ete und würde uns sonach zumeist interessiren. Es ist nun 
aber nicht recht klar, was Verf. mit Aufstellung dieser Gruppe 
überhaupt beabsichtigt. 

Logisch gerechtfertigt wäre eine 3. Gruppe doch nur dann, 
wenn es Bacterien gäbe, die sowohl bei Sauerstoffzutritt 
als auch bei absolutem Sauerstoffabschluss sich ver- 
mehren können. Das letztere will aber Verf. selbst nicht be- 
haupten, wie aus dem zweifelhaften Ausdruck „je nach der 
Vollständigkeit der Sauerstoffentziehung“ hervorgeht. Das soll 
wohl mit anderen Worten heissen: diese Bacterien konnten noch 
bei sehr geringen Mengen von Sauerstoff leben, bei absoluter 
Entziehung aber nicht mehr. So scheint es denn auch in der 
That zu sein. Denn bei den Versuchen, die Verf. mit diesen 
hieher gehörigen Bacterien bei möglichster Sauerstoffentziehung 
(Wasserstoffdurchleitung) anstellte, ergab sich höchstens ein 
„kümmerliches* und nicht — wie es bei wirklichen Anaörobien 
Angesichts des reichlich gebotenen Nahrungsmaterials sein 
sollte — ein kräftiges Wachsthum. Die untersuchten Bacterien 
verhielten sich also nicht wie Anaörobien, sie sind auch keine 
facultativen „Anaörobien“. Das kümmerliche Wachsthum zeigt 
eben, dass dasselbe auf Kosten spurenweisen Sauerstoffs er- 
folgte. Wenn derselbe gänzlich verbraucht war, dann erlosch 
die Vermehrung. Das ist unseres Erachtens die nächstliegende 
Deutung. 

Auch die schärfste Versuchsanordnung des Verf., das Ein- 
leiten von Wasserstoffgas erscheint nicht überall als völlig 
sicheres Mittel zum Ausschluss aller Spuren von Sauerstoff. 
Zunächst die blosse Ueberleitung des Wasserstoffs über die ver- 
flüssigte, im Glasapparat eingeschlossene Gelatine liess in letz- 
terer die von früher her absorbirte Luft zurück. Aber auch 
die Durchleitung des Wasserstoffgases durch die verflüssigte 
Gelatine, deren Dauer sich bei Verf. nicht angegeben findet, ist 
bei kürzerer Anwendung kein sicheres Mittel. Hier hilft nur 
längeres Durchleiten oder Auskochen des betreffenden Nährsub- 
strats, wie dies Ref. bei seinen bezüglichen Versuchen mit Vi- 
brio Koch. angewendet hat. 

Man könnte noch einwenden, dass die erste, vom Verf. 
aufgestellte Gruppe (obligate Anaörobien) und die dritte (fa- 
cultative Anaörobien) denn doch gewisse Verschiedenheiten 
zeigen, die irgendwie zum Ausdruck kommen müssen. Das 
ist richtig; allein die Verschiedenheit liegt nicht haupt- 
sächlich im Verhalten zum Sauerstoff, sondern im Ver- 
halten zum Nährsubstrat überhaupt. Die meisten von Verf. 
unter Gruppe I aufgezählten Spaltpilze sind solche, die in ge- 
wöhnlicher Nährgelatine überhaupt nicht besonders gut ge- 
deihen. Für solche bedeutet denn allerdings eine beträchtliche 
Verminderung der Sauerstoffzufuhr ein Aufhören der Vermehr- 
ungsthätigkeit; während solche Spaltpilze, die in Nährgelatine 
besonders gut gedeihen, auch die vorhandenen Spuren von 
Sauerstoff noch verwerthen können. 


In dieser Weise lassen sich die Resultate von Liborius 
Angesichts der entgegenstehenden anderer Autoren (Koch und 
Ref.) viel ungezwungener deuten als dies vom Verf. selbst ge- 
schehen ist. Es soll aber nicht behauptet werden, dass dies 
gerade die einzig mögliche Deutung sei. Vielleicht spielt das 
Nährsubstrat noch in anderer Hinsicht eine Rolle, wenn näm- 
lich in demselben solche Substanzen in geringer Menge vor- 
kommen, welche den sog. facultativen Anaörobien des Verf. 
gährungsartige Zerlegungen in geringem Umfang ermöglichen, 
wodurch dann in der That eine begrenzte Anaörobiose herbei- 
geführt würde. Etwas Derartiges wäre schliesslich auch denk- 
bar, obwohl Verf. glaubt, die Beziehung des Gährungsvorganges 
zur Anaörobiose durch seine Versuche widerlegt zu haben. Bei 
der ausserordentlichen Vielgestaltigkeit der durch Spaltpilze 
bedingten Gährungsvorgänge und unserer annoch geringen Be- 
kanntschaft mit den meisten derselben, bedürfte es eines viel 
tieferen Eingehens auf den Gegenstand, um einen derartigen 
Ausspruch näher zu begründen. Die blosse Rücksichtnahme 


auf durch stärkere Kohlensäure- oder sonstige Gasentwicklung 
sich manifestirende Gährungsvorgänge ist in dieser Beziehung 
ungenügend. Wir haben längst gelernt, dem Begriff der Gähr- 
ung eine weitere Ausdehnung zu geben. 

In diesem Falle, und wenn Verf. hätte zeigen können, 
dass bei gewissem Nährsubstrat sonst a&@robische Bacterien sich 
thatsächlich wie Ana@robien verhalten, wäre die Bezeichnung 
solcher als „facultativer Anaörobien“ völlig klar und gerecht- 
fertigt gewesen. Eine derartige Feststellung hätte eine blei- 
bende Bedeutung, die jetzige Formulirung der Resultate da- 
gegen ist eine verfehlte. 

Etwas verwundern muss man sich schliesslich über Verf’s. 
Bemerkung, wonach „früher die Ansicht verbreitet gewesen 
sei, dass nur solche Bacterien im lebenden Körper sich ver- 
mehren und eventuell mit den Zellen des Körpers concurriren 
können, welche ein sehr ausgeprägtes Sauerstoffbedürfniss haben. * 
Von wem eine derartige unbegründete Ansicht ausgegangen 
sein mag, ist unbekannt; bekannt dagegen ist, dass derjenige, 
der zuerst den Ausdruck von der „Concurrenz der Bacterien 
mit den Zellen des Körpers“ gebrauchte, dass Naegeli ge- 
rade in der Befähigung der Spaltpilze zur Anaörobiose den 
Hauptgrund erblickte, weshalb man diese Organismen für die 
Erreger der Infectionskrankheiten zu halten habe. In der That 
braucht man von den physiologischen Verhältnissen des leben- 
den Körpers wenig zu wissen, um einzusehen, dass mit Aus- 
nahme des Blutes und des Gefässsystems freier Sauerstoff dort 
nirgends in erheblichen Mengen angetroffen wird. 

H. Buchner. 


Vereinswesen. 


Xlil. Versammlung des deutschen Vereins für öffent- 
liche Gesundheitspflege zu Breslau. 
Vom 13.--16. September 1886. 
(Originalbericht.) 


Am 13. September h. a. wurde die Versammlung in der 
festlich decorirten Aula der Universität früh 9 Uhr von Ober- 
ingenieur Meyer (Hamburg) — in Stellvertretung des ver- 
hinderten Vorsitzenden Medicinalrath Arnsperger — eröffnet. 
Derselbe begrüsst die zahlreich erschienenen Mitglieder, weist 
darauf hin, dass der Verein keinen Grund habe, seine bisherige 
Form zu verändern, es bleibe für ihn trotz thatenreicher Ver- 
gangenheit noch Stoff genug, Concurrenz sei der Sache nur 
förderlich. 

Oberbürgermeister Friedensburg (Breslau) begrüsst die 
Versammlung im Namen der Stadt und ladet die Mitglieder ein, 
sich durch eigenen Augenschein zu überzeugen, dass Breslau 
besser sei als sein Ruf, in hygienischer Beziehung vieles ge- 
leistet habe, aber auch von der Versammlung Belehrung und 
Anregung erwarte. 

Auf Kosten der Stadt ist eine, jedem Mitgliede übergebene, 
gut ausgestattete Festschrift hergestellt worden, welche eine 
Abhandlung über die Canalisation und Rieselfelder von Stadt- 
baurath Kaumann, eine Abhandlung über die Wasserversorgung 
Breslau’s von Director V. Schneider und eine über das vor- 
trefflich geleitete Untersuchungsamt der Stadt Breslau von dessen 
Director Prof. Gscheidlen enthält. 

Der ständige Secretär des Vereins Dr. Spiess (Frankfurt 
a. Main) gibt den Jahresbericht, nach welchem die Mitglieder- 
zahl augenblicklich 1067 und die Zahl der an der Versammlung 
in Breslau Theilnehmenden circa 140 beträgt. Die Versamm- 
lung ehrt das Andenken verstorbener Mitglieder, von denen 
Varrentrapp besondere Erwähnung verdient, in üblicher Weise 
und wählt auf Vorschlag des Ausschusses Oberbürgermeister 
Friedensburg zum Vorsitzenden. Dieser ernennt Generalarzt 
Roth (Dresden) und Landesrath Fuss (Danzig) zu Stellvertretern, 
sowie Dr. Spiess (Frankfurt) und Dr. Jacobi (Breslau) zu 
Schriftführern. Dr. Spiess bringt ein an den Ausschuss ge- 
richtetes Schreiben zur Kenntniss, worin das Comite für den 
1887 zu Wien stattfindenden internationalen hygienischen Con- 
gress die Bitte ausspricht, der Verein möge im nächsten Jahre 
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keine eigene Versammlung abhalten, sondern dafür sich an dem 
internationalen Congress betheiligen. 

Prof. v. Gruber in Wien befürwortet eine solche Theil- 
nahme; die Beschlussfassung wird vertagt. 

Zum I. Punkt der Tagesordnung: „die Untersuchungs- 
anstalten für Nahrungs- und Genussmittel sowie Ge- 
brauchsgegenstände, deren Organisation und Wirkungs- 
kreis‘ erhält das Wort der Referent Prof. A.Hilger (Erlangen). 
Derselbe hat folgende Thesen aufgestellt: 

1) Die Errichtung öffentlicher Untersuchungsanstalten zum 
Zwecke’ der Ausübung der Controle der Nahrungs- und Genuss- 
mittel, sowie der Gebrauchsgegenstände ist ein dringendes Be- 
dürfniss. 

Diese Controle muss eine regelmässige, d. h. in bestimmten 
Zwischenräumen stattfindende sein. 

2) Die öffentlichen Untersuchungsanstalten sollen theils 
staatliche, theils städtische sein. Die ersteren sind womöglich 
mit Universitäten, technischen Hochschulen oder sonstigen 
höheren technischen Lehranstalten zu vereinigen und haben 
ihre Thätigkeit vor Allem in den kleinen Städten und Land- 
gemeinden zu entfalten, während die letzteren zunächst für den 
betreffenden Stadtbezirk errichtet werden. 

Es sollte daher jede Provinz, jeder Kreis (je nach der 
politischen Eintheilung, der Ausdehnung, der Grösse der Be- 
völkerung) eine oder mehrere Staatsanstalten besitzen. 

3) Die Untersuchungsanstalten, staatliche wie städtische, 
sind vom Staate als Öffentliche Anstalten anzuerkennen. 

4) Die Vorstände der öffentlichen Untersuchungsanstalten, 
nicht minder die Mitarbeiter müssen vollkommen unabhängig 
und selbständig gestellt sein, damit dieselben ikren Wirkungs- 
kreis frei von jedwelcher Beeinflussung entfalten können. 

Jede öffentliche Untersuchungsanstalt soll einen Vorstand 
und die entsprechende Anzahl Assistenten besitzen, von welch 
letzteren Einer stets als stellvertretender Vorstand zu fun- 
giren hat., 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass das gesammte Per- 
sonal die entsprechende Ausbildung auf dem Gebiete der 
Naturwissenschaften besitzt, vor allem Chemie, Physik, Botanik 
(Waarenkunde), nicht minder Hygiene, Mineralogie, Geologie 
und Zoologie, wobei die Tüchtigkeit in chemisch- analytischen 
Arbeiten, sowie mikroskopischen und bacteriologischen Unter- 
suchungen ausser Frage steht. 

5) Ein Vertreter der Medicin, am besten ein Medicinal- 
beamter, ist einer jeden öffentlichen Untersuchungsanstalt als 
Sachverständiger und Berather zur Seite zu stellen. 

6) Jede öffentliche Untersuchungsanstalt soll neben den zu 
chemischen Arbeiten nothwendigen Räumen getrennte Abtheil- 
ungen für optische und spectralanalytische Untersuchungen, 
Gasanalysen, mikroskopische und bacteriologische Arbeiten be- 
sitzen. 

7) Der Wirkungskreis der Untersuchungsanstalten soll sich 
nur auf das Gebiet der Nahrungs- und Genussmittel, sowie 
Gebrauchsgegenstände erstrecken, welch letztere einschliessen: 
gefärbte Gegenstände aus Holz, Metall, Kautschuk, Papier, 
Spielwaaren überhaupt, Buntpapier, Beizen, Leder, Haus- und 
Küchengeräthe, Umhüllungs-, Verpackungs-, Aufbewahrungs- 
Materialien, Oblaten, Petroleum und Beleuchtungsmaterialien, 
Textilfabrikate, Seifen und Kosmetika, Geheimmittel, Zünd- 
materialien, Wasser. 

8) Die Qualification zum Eintritte in eine öffentliche Un- 
tersuchungsanstalt verlangt vor Allem eine bestandene Staats- 
prüfung, welche speciell für den Dienst an den genannten 
Anstalten zu organisiren ist. 

9) Soll die Thätigkeit der öffentlichen Untersuchungs- 
anstalten, besonders der staatlichen, welche ihren Wirkungskreis 
mehr in kleineren Städten und auf dem Lande entfalten sollen, 
wirklich erfolgreich sein, so ist die sogenannte ambulante 
Thätigkeit durchzuführen, welche darin besteht, dass die Ver- 
treter der Anstalt die Gemeinden besuchen, die Verkaufshallen, 
Werkstätten etc. in Begleitung eines Polizeibeamten besichtigen, 
Proben entnehmen, Auskunft ertheilen, eventuell Untersuchungen 
an Ort und Stelle vornehmen. 


10) Die Erhaltung der Staatsanstalten hat aus Staats- 
mitteln, Zuschüssen von Seiten der Provinzial- (Kreis-, Distriets-) 
Vertretung zu erfolgen. 

11) Es sind für ganz Deutschland gültige, einheitliche 
Bestimmungen über die Ausübung der Controle auf dem Ge- 
biete der Nahrungs- und Genussmittel sowie Gebrauchsgegen- 
stände im Betreffe der Probeentnahme, der Betheiligung der 
Untersuchungsanstalten bei der Ausübung der Lebensmittel- 
polizei festzustellen, ebenso muss auf das Energischste ange- 
strebt werden, einheitliche Untersuchungs- und Beurtheilungs- 
normen durchzuführen. 

Zur Begründung derselben führt H. im Wesentlichen an: 
Untersuchungsanstalten für Nahrungsmittel ete. sind zweifellos 
ein Bedürfniss, insbesondere nach dem Nahrungsmittelgesetz 
von 1879, dessen Ausführung allerdings in der ersten Zeit 
mannigfachen Schwierigkeiten begegnete. Thatsächlich beständen 
bereits in Deutschland eine Anzahl staatlicher und städtischer 
Untersuchungsanstalten, zu deren Vermehrung und gedeihlichen 
Entwicklung die in den Thesen ausgesprochenen Gesichtspunkte 
als Richtschnur dienen sollen. Dass die Untersuchungen regel- 
mässig fortlaufend sein müssen, ist klar; wichtig sei, die Unter- 
suchungen auch auf das Land auszudehnen, wo, wie thatsächliche 
Beobachtungen z. B. in der Nähe von Nürnberg beweisen, die 
Verfälschung ganz besonders gross sei. Diesem Zweck sollen 
die ambulanten Untersuchungen (These 9) dienen. Es werden 
dadurch nicht bloss begangene Fälschungen aufgedeckt, sondern 
die Interessenten benutzen auch die Gelegenheit, sich Belehrung 
zu holen und das Publicum wird auf die ganze Sache aufmerk- 
sam. In Bezug auf die Organisation ergiebt sich der staatliche 
oder städtische Charakter der Untersuchungsanstalten, die vom 
Publicum gänzlich unabhängige Stellung ihres Personals von 
selbst als unerlässlich; daher müssen die Kosten für die An- 
stalten auch nur von Staat und Gemeinden getragen werden. 
In Bayern, wo 3 Anstalten bestehen, tragen die Gemeinden 
distrietsweise ca. 10 M. pro Jahr bei. Die Verbindung mit 
Lehranstalten ist nothwendig, um die Möglichkeit für genügende 
Ausbildung des Personals der Anstalten (Direktor und Assisten- 
ten) zu geben. Eine bloss chemische Vorbildung ist unge- 
nügend, vielmehr muss dieselbe eine allseitig naturwissenschaft- 
liche und technologische sein. Aerzte, Doctoren der Philosophie 
d. h. der Naturwissenschaften, absolvirte Pharmaceuten müssen 
einen einjährigen Cursus in einem Untersuchungsamt und ein 
besonderes Examen durchgemacht haben, um zur Anstellung 
qualifieirt zu sein. Was den Wirkungskreis der Anstalten be- 
trifft, so sei in These 7 der Versuch gemacht, eine Begrenzung 
der Gebrauchsgegenstände durchzuführen. Dazu wären noch 
Desinfections- und Conservirungsmittel zu rechnen. Dagegen 
sollten — wie in Bayern — alle forensischen Untersuchungen 
ausgeschlossen sein. Von grosser Wichtigkeit sei die einheit- 
liche Regelung gewisser Normen (These 11). Bei den Probe- 
entnahmen würden oft grosse Ungeschicklichkeiten begangen 
und in Bezug auf die Beurtheilung besonders gewisser Classen 
von Lebensmitteln bestehen noch immer Differenzen, deren Be- 
seitigung sehr erwünscht wäre. 

Discussion: Dr. Eras (Handelskammersyndikus in 
Breslau) beantragt als 12. These, den Wunsch auszusprechen, 
dass durch besondere Verordnung festgestellt werde, welche 
Arten der Herstellung der gebräuchlichen Nahrungsmittel etc. 
zulässig, resp. welche Maximal- oder Minimalgehalte gewisser 
Bestandtheile gestattet sind. Zur Begründung führt E. einen 
drastischen Fall von widersprechender Beurtheilung seitens des 
Untersuchungsamts und der gerichtlichen Sachverständigen an. 

Prof. Schwartz (Linz) glaubt, dass dem Eras’schen 
Antrag bereits durch These 11 Genüge geleistet sei. 

Fuss (Landesrath Danzig) erklärt sich im Allgemeinen mit 
dem Referenten einverstanden trotz einzelner Einwendungen, so 
sei z. B. These 10 überflüssig. 

Dr. Schmitt (Wiesbaden) empfiehlt statt der Thesen des 
Referenten die über denselben Gegenstand vom Niederrheini- 
schen Verein für Gesundheitspflege am 8. X. 1884 gefassten 
Beschlüsse anzunehmen. 
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Schliesslich wird ein in der inzwischen eingetretenen Pause 
formulirter Antrag angenommen folgenden Inbalts: 

1) Die Versammlung nimmt mit Befriedigung von den 
Seitens des Herrn Referenten aufgestellten Thesen Kenntniss 
und erklärt sich im Prineip mit den bezüglich der Organisation 
der Untersuchungsanstalten sowie der Qualification des Personals 
aufgestellten Grundsätzen einverstanden. 

2) Die Versammlung erklärt es für dringend wünschens- 
werth, dass in jedem Regierungsbezirke mindestens ein Unter- 
suchungsamt für Lebensmittel und für pbysiologisch-chemische 
und bacteriologisch-bygienische Arbeiten gegründet wird; dass 
die zur Leitung und für die Arbeiten bei diesen Aemtern be- 
rufenen Personen in Staatsanstalten vorgebildet und staatlich 
für qualificirt erklärt werden; dass ausser diesen Bezirks- 
ämtern möglichst zahlreiche öffentliche Untersuchungsämter 
eingerichtet werden. 

Ein dritter Zusatz, diese Resolution dem kaiserlichen Ge- 
sundheitsamt zur Kenntnissnahme zu unterbreiten, wurde ab- 
gelehnt. 


II. Punkt der Tagesordnung war Volks- und Schul- 
bäder. 

1. Referent Dr. O. Lassar (Berlin) behauptet, dass in 
Deutschland durchaus unzureichende Badegelegenheit zur Be- 
friedigung des normalen Badebedürfnisses (1 Bad pro Woche) 
vorhanden sei und beweist dies durch Vorführung einer um- 
fassenden Statistik, die er durch Ausfüllung entsprechender 
Fragebogen von Seiten einer grossen Zahl von Kreisphysikern 
erlangt hat. Eine Anstalt mit Wannenbädern genügt bei 10 Wan- 
nen, 9stündigem Betrieb und halbstündiger Baddauer für 
1000 Menschen, danach wären für die 44 Millionen Einwohner 
Deutschlands 44,000 Anstalten nöthig. Statt dessen existiren 
für 31 Millionen thatsächlich nur 1011 Badeanstalten. 509 Städte 
unter 3000 Einwohnern sind ohne Anstalten; ebenso 311 Städte 
von 3—10,000 Einwohnern und für die gesammte Landbevöl- 
kerung bestehen 33 Badeanstalten. In der Provinz Hannover 
kommt 1 Anstalt auf 24,000 Einwohner, dann kommt Pom- 
mern, Schlesien, Sachsen ete., am ungünstigsten steht es in Ost- 
Preussen — 1 Anstalt auf 56,000 Einwohner. Unter den grösseren 
Städten Preussens steht es am schlechtesten in Altona — 1 An- 
stalt auf 106,422 Einwohner, am günstigsten in Breslau 
1:14,000, in Berlin 1: 34,000, 

Der gesundheitlicheWerth des Badens ist auf das schlagendste 
bei Einführung von Badeanstalten in gewissen industriellen Eta- 
blissements zu Tage getreten. 

Andererseits wird auch die vorhandene Gelegenheit von 
der Bevölkerung zu wenig ausgenützt, hauptsächlich weil das 
Bad zu theuer ist — gewöhnlich 50 Pf., hänfig 1 M. und 
darüber. Es ist nöthig, die Bäder billiger zu machen und die 
Leute, insbesondere die Jugend zum Baden anzuregen. 

Am billigsten und bequemsten und am wenigsten zeitraubend, 
dabei aber gut reinigend und erfrischend sind die Brausebäder; 
deren Einrichtung womöglich in jedem Kreis müsste von ge- 
meinnützigen Erwerbsgesellschaften ausgehen. Dieselben müssten 
möglichst kleine Antheile vergeben und die Zinsen in Gestalt 
freier Badebenützung gewähren. 

2. Referent Oberbürgermeister Merkel (Göttingen) schildert 
in eingehender Weise die in Göttinger Volksschulen zuerst ein- 
geführten Schulbäder. In dem hygienisch gut eingerichteten 
Schulgebäude befindet sich im Keller der Baderaum und ein 
Vorzimmer, die Bademanipulationen leitet der Schulwärter resp. 
dessen Frau. In der „Badestunde‘“ verlassen je 9 Kinder ge- 
räuschlos die Classe, treten nach Entkleidung im Vorzimmer 
zu je 3 unter eine Brause in eine leere Wanne, werden ab- 
gebraust und waschen sich währenddessen die Füsse etc. und 
kehren dann zu je 4—5 in die Classe zurück. So sind am 
30. XI. 84 in Gegenwart von Stadtschulrath Bertram und 
Dr. Stryck aus Berlin 51 Kinder einer Klasse in der Zeit 
von 5 Minuten nach 9 Uhr bis 5 Minuten vor 10 Uhr voll- 
ständig fertig gebadet worden. Die Störung des Unterrichts 
ist unbedeutend, insbesondere wenn in die Badestunde entspre- 
chende Unterrichtsgegenstände gelegt werden. Auf die speciell 
in der Berliner Stadtverordneten-Versammlung gegen die Schul- 


bäder vorgebrachten Einwendungen ist im Wesentlichen Folgendes 
zu erwidern: es wird kein Badezwang ausgeübt, nur wer mit 
Zustimmung der Eltern will, wird gebadet. Die Kosten einer 
Badeeinrichtung betragen 9—1300 M., des Betriebes ca. 200. M. 
jährlich. Erkältung der Kinder ist ausgeschlossen, da das Schul- 
haus beim Baden nicht verlassen wird; wichtig ist auch der 
indirecte Einfluss, den das Baden der Kinder auf die Reinlich- 
keit und den Ördnungssinn der Eltern ausübt. Es würde sich 
auch die Einführung von Schulbädern in die Mittelschulen gegen 
10 Pf. Badegeld empfehlen. 

In der Discussion erwähnt Prof. H. Cohn (Breslau) die Ein- 
wendungen, welche von Lehrern gegen die Schulbäder erhoben 
wurden, so, dass die Kinder in die stauberfüllten Schulzimmer 
zurückkehren; es müsten dann die Schulzimmer öfter — mehr 
als zweimal in der Woche — gereinigt werden und Verbesser- 
ungen eingeführt werden, zu deren Durchführung Schulärzte 
nöthig seien. Die weitere kurze Debatte — A. Meyer (Naum- 
burg), Oberbürgermeister Bötticher (Magdeburg) und Dr. 
Lacher (Berlin) bezieht sich auf Abänderung der von dem 
Referenten aufgestellten Thesen. Dieselben lauteten: 

1) Eine Hauptfrage der praktischen Hygiene hat die Popu- 
larisirung der körperlichen Reinigung zu bilden. 

2) Zu diesem Zweck muss die systematische Vermehrung 
der Badegelegenheiten Hand in Hand gehen mit durchgreifender 
Anregung zur Ausnützung derselben. 

3) Die aussichtsvollste Form der Lösung ist in der Grün- 
dung gemeinnütziger Erwerbsgesellschaften unter communaler 
Aufsicht und Begünstigung gegeben. 

4) Bade-Einrichtungen in den Volksschulen, wie sie in 
Göttingen seit Jahresfrist in Wirksamkeit sind, verdienen die 
weiteste Verbreitung. 

These 4 gelangt in der beantragten Form zur Annahme, 
Die übrigen erhielten folgende Fassung: 

1) Eine Hauptaufgabe der praktischen Hygiene besteht 
darin, die Reinigung durch Bäder volksthümlich zu machen. 

2) Zu diesem Zweck muss die systematische Vermehrung 
der Badegelegenheiten insbesondere in Form von Brausebädern 
Hand in Hand gehen mit durchgreifender Anregung zur Aus- 
nützung derselben. 

3) Die aussichtsvollste Form der Lösung ist, so weit die 
Gemeinden nicht selbstständig vorgehen, in der Gründung ge- 
meinnütziger Erwerbsgesellschaften unter communaler Aufsicht 
und Begünstigung gegeben. Dr. R. Kayser (Breslau). 

(Schluss folgt.) 


59. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Berlin. 
(Originalbericht.) 
Berlin, 17. September 1886. 


Früher, als dies gewöhnlich der Fall zu sein pflegte, haben 
sich in diesem Jahre die Besucher der Naturforscher-Versamm- 
lung in grosser Zahl eingefunden, die meisten wohl um vor 
der eigentlichen Eröffnung der Versammlung und vor Inan- 
spruchnahme durch die Sectionssitzungen die wissenschaft- 
liche Ausstellung, die in Verbindung mit der Versamm- 
lung stattfindet, zu besichtigen. Die Sorgfalt, mit der diese 
Ausstellung, wie wohl bekannt war, vorbereitet wurde, und die 
von vorneherein ausgesprochene Absicht, dieselbe über das 
Niveau der bei solchen Gelegenheiten üblichen Geschäfts- 
ausstellungen, die mehr der Reclame als wissenschaftlichen 
Zwecken dienen, zu erheben, liessen erwarten, dass dieselbe 
einen guten Ueberblick über die neuesten Fortschritte der den 
Naturwissenschaften und der Medicin dienenden Technik bieten 
und desshalb eines eingehenderen Besuches werth sein werde. 

Die Eröffnung der Ausstellung, die in den festlich ge- 
schmückten Räumen der Akademie der Künste untergebracht ist, 
fand gestern um 11 Uhr in Anwesenheit zahlreicher hochge- 
stellter Persönlichkeiten, darunter die Minister v. Bötticher, 
v. Scholtz, Präsident des Reichstages v. Wedell-Pies- 
dorf, sowie einer grossen Anzahl von Mitgliedern und Theil- 
nehmern durch den Geh. Obermedieinalrath Prof. Dr. Barde- 
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leben statt. Als Vorsitzender des Gesammt - Ausstellungs- 
comites übergab dieser die Ausstellung den Geschäftsführern 
der Naturforscherversammlung mit einer Ansprache, in welcher 
er die Entstehung und Ziele der Ausstellung beleuchtete und 
denjenigen, die sich um das Zustandekommen derselben verdient 
gemacht haben, seinen Dank aussprach. 

Namens der Geschäftsführer erwiderte sodann Geheimrath 
Virchow in folgender Rede: Ich freue mich von ganzem 
Herzen, dass das Comite und die Aussteller in so gelungener 
Weise unseren Gedanken erfüllt haben. Auch ich glaube 
nicht, dass es irgend eine Ausstellung gegeben hat, die je 
derart ein concentrirtes Bild der Fortschritte der feineren 
und edleren Richtungen der Präcisionstechnik, der naturwissen- 
schaftlichen Industrie und der gelehrten Arbeiten darbot, wie 
die unsrige. Diese wird daher hoffentlich für die Theilnehmer 
der Versammlung — jetzt bereits sind 2700 Karten ausge- 
geben — grossen Nutzen stiften, und es wird von hier aus 
eine Summe von Kenntnissen in das Leben hinausgetragen 
werden, die befruchtend wirken für die Wissenschaft und in 
einem höheren Sinne nützlich sein werden für die Entwickelung 
der Nation. — Als wir die uns zugefallene schwere Aufgabe 
überblickten, trat uns vor Augen, dass kaum irgendwo in dem 
Fortschreiten der Wissenschaften, in der weiteren Ausbildung 
der gelehrten Forschung, die Verbindung derselben mit dem 
praktischen Leben in solcher Stärke zur Erscheinung kommt, 
wie hier in Berlin, und dass sich nirgends besser zeigt, wie 
das praktische Leben mit der Forschung in innigste Wechsel- 
beziehung tritt, wie die Methoden der Forschung auch zugleich 
die Methoden der Arbeit bestimmen und wie mehr und mehr 
das ganze grosse wirthschaftliche Leben bestimmt wird durch 
die Wirkungen, welche das Licht der Wissenschaft hervorbringt. 
Diese Wirkungen einigermassen zum Bewusstsein zu bringen, 
zugleich dadurch eine neue und starke Anregung zu geben, 
war der Hauptgedanke, mit dem wir an die Sache herantraten. 

Wir wünschten, dass die Naturforscher-Versammlung trotz 
der kurzen Zeit ihrer Dauer doch einen gewissen Stoss in die 
grosse Bewegung hineinbringen möchte, fühlbar genug, um 
für einige Zeit die Richtung der Arbeit unserer Mitbürger zu 
bestimmen. Es ist noch nicht lange her, dass gerade alle die- 
jenigen Seiten der Thätigkeit, die bei uns jetzt hauptsächlich 
vertreten sind, nur in kümmerlichen Anfängen in Deutschland 
vorhanden waren, so dass Jeder, der sich mit feineren Unter- 
suchungen, mit schwierigeren Aufgaben beschäftigen wollte, 
genöthigt war, über die Grenzen des Landes hinaus, nach 
London, Paris oder Wion zu gehen und dort die vorzüglichen 
Apparate und Instrumente zu suchen, deren er bedurfte. Gegen- 
wärtig schwankt man bei uns etwas hin und her. Der mit 
Recht hoch gesteigerte Patriotismus überschätzt zuweilen, was 
wir erreicht haben; Andere wieder wollen immer noch nicht 
glauben, wie weit wir in Wirklichkeit sind. Da werden Sie 
vielleicht anerkennen, dass es nützlich ist, einmal eine praktische 
Probe zu machen, einmal zu sagen: Kommt ihr Industriellen, 
zeigt einmal die Grenzen eurer Leistungsfähigkeit, damit die 
Welt sehen kann, was man in Deutschland leistet, und damit 
auch umgekehrt ihr selber seht, bis zu welchem Punkte ihr 
gekommen seid. Wir wünschten die Selbsterkenntniss der In- 
dustrie zu fördern und zugleich ihr die gebührende Anerkennung 
in der Werthschätzung der Behörden und des grossen Publikums 
zu erringen. Ob uns das vollkommen gelingen wird, steht 
dahin; indess haben wir doch für den grossen Kreis der Natur- 
forscher und Aerzte und dann auch für das weitere Publikum 
eine Ansstellung eröffnen können, die eine grosse Menge von 
Dingen enthält, die wohl kaum jemals sonst den meisten Natur- 
forschern und noch viel weniger dem grossen Publikum zu- 
gänglich gewesen sind. 

Beispielsweise die in diesem Raume befindlichen grossen 
Karten, welche uns die geologischen ‘Verhältnisse Norddeutsch- 
lands vor Augen führen — auch die Geologie Berlins — sind den 
Fachgelehrten bei Gelegenheit des internationalen Geologen- 
congresses gezeigt worden; wenige andere Personen dürften 
aber bisher in der Lage gewesen sein, etwas davon zu sehen. 


Frage: Sind Naturforscherversammlungen nützlich? Die Karten 
sind entstanden ohne die Naturforscherversammlung, sie haben 
ihren Nutzen ohne dieselbe, aber es bedarf schliesslich einer 
solchen Versammlung, um sie aus ihrer Verborgenheit heraus 
zu bringen und in das Licht des Tages zu stellen. Je mehr 
die Versammlung der Naturforscher und Aerzte die Befähigung 
entwickelt, dem ganzen Volke seine verborgenen Schätze vor- 
zuführen und die Benutzung derselben möglich zu machen, um 
so mehr wird sie ihre Aufgabe gelöst haben. 

Redner äussert hierauf sein Bedauern darüber, dass der 
Herr Kultusminister, der von Anfang an dem Unternehmen 
seine lebhafte Unterstützung geliehen, durch einen schmerzlichen 
Trauerfall in seiner Familie an der Theilnabme verhindert ist. 
Er wiederholt den Dank an die beiden Akademien für die 
Ueberlassung ihrer Räume und erinnert daran, dass der Eröff- 
nungssaal (der Bibliotheksaal der Akademie der Wissenschaften) 
gleichsam als die Arbeitsstätte Alexander von Humboldt’s 
betrachtet werden kann. Er dankt der Stadt und der städti- 
schen Deputation, welche aus dem von ihr verwalteten früheren 
Ausstellungsfond Mittel zur Verfügung gestellt hat, und con- 
statirt bei dieser Gelegenheit, dass im Uebrigen die Ausstell- 
ung ohne Inanspruchnahme des Staats und der Gemeinde ledig- 
lich durch die opferwillige Thätigkeit der Aussteller selbst zu 
Stande gekommen ist. 

Redner schloss mit Dankesworten an die Erschienenen und 
an das Ausstellungscomite, worauf der Rundgang durch die 
Ausstellung erfolgte. 

Die Aufstellung der Ausstellungsgegenstände ist nicht, 
wie gewöhnlich, nach Firmen, sondern in Gruppen, die je nach 
Wesen und Bestimmung der Objecte getrennt sind, durch- 
geführt; es wird dadurch Jedem der Ueberblick über das, wo- 
für er sich speciell interessirt, erleichtert. Unter diesen Gruppen 
ist sowohl räumlich als auch durch die Vollkommenheit und 
Vollständigkeit der ausgestellten Objecte die der Präcisions- 
Mechanik (physikalische Instrumente und Apparate) die be- 
deutendste. Unter dem hier Ausgestellten werden den Medi- 
ciner am meisten interessiren die schönen Instrumente nach 
Kohlrausch (Federgalvanometer, Absoluter Strommesser) die zahl- 
reichen Mikroskope verschiedener Firmen, die m!krophotographi- 
schen Apparate (mikrophotographischer Kehlkopfspiegel nach Stein) 
Mikrotome, sowie die ebenfalls in diese Gruppe einbegriffenen 
Apparate zur bacteriologischen Forschung (u. a. die äusserst 
elegant und solid gearbeiteten Thermostaten nach Dr. Rohr- 
beck.) 

Eine weitere Gruppe ist Apparaten uud Demonstrations- 
mitteln für den naturwissenschaftlichen Unterricht ge- 
widmet, aus der wir die vom zoologisch-zootomischen Institut 
in Würzburg (Prof. C. Semper) ausgestellten Trockenpräparate 
ganzer Thiere, die ein vorzügliches Hilfsmittel für den zoo- 
logisch-anatomischen Unterricht darstellen werden, hervorheben. 

Die Gruppe für Hygiene beschränkt sich auf diejenigen 
zwei Gebiete, die in der letzten Zeit durch zahlreiche neue 
Erfindungen in Constructionen besonders bereichert wurden: 
Desinfeetion und Wasserfiltration; auf eine Vertretung der 
Hygiene im Allgemeinen konnte verzichtet werden, da das so- 
eben im Hygienischen Institut eröffnete Museum einen voll- 
ständigen Ueberblick über die Hilfsmittel der Hygiene, sowie 
über die neueren Leistungen der Gesundheitstechnik bietet. Von 
dem hier Ausgestellten dürfte besonders das Modell des vor 
knrzem in der ersten Desinfectionsanstalt der Stadt Berlin zur 
Verwendung gekonmenen Desinfectionsapparates von O. Schimmel 
in Chemnitz interessiren, ferner die compendiösen Desinfections- 
Apparate von Rietschel und Henneberg, die Mikromembran- 
filter vou Breyer & Weyden, die Chamberland - Filter, etc. 
Interessant ist auch ein von O. Lassar im Anschluss an diese 
Gruppe ausgestelltes Modell eines billigen Volks-Brausebades, 
das mit möglichster Raumausnützung grösste Einfachheit der 
Einrichtung verbindet. 

Weitere Gruppen sind der Photographie, der Geo- 
graphie, der Ausrüstung für wissenschaftliche Reisen 
gewidmet. In der Gruppe Antlıropologie finden wir Ge- 


Das ist meiner Meinung nach lehrreich auch in Bezug auf die 


legenheit zur Besichtigung der in letzter Zeit viel besprochenen 
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kraniometrischen Apparate nach Rieger und nach Benedikt, 
unter Biologie nennen wir u. a. neue Apparate zur Üonser- 
virung thierischer Objeete nach Prof. F. E. Schultze, vor- 
züglich gelungene Nachbildungen vergänglicher thierischer Or- 
ganismen in Glas, .ein enormes Modell des Corti’schen Organs 
nach den Untersuchungen von Retzius, etc. 

Acht weitere Gruppen enthalten Gegenstände aus dem 
Gebiete der engeren Mediein; wir finden hier Alles was in den 
letzten Jahren an neuen Instrumenten oder Apparaten, oder an 
Modificationen älterer, bekannt wurde, manches auch, was den 
Meisten wohl überhaupt ganz neu sein dürfte. Leider ge- 
bricht es uns an Zeit, jetzt des Näheren darauf einzugehen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Verschiedenes. 


(Die Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte) 
tagt seit ihrem Bestehen zum zweiten Male in Berlin. Das erste Mal 
geschah es vor 58 Jahren, im Jahre 1828. Gegenüber den glänzenden 
Vorbereitungen, die diesmal getroffen werden, dürfte es wohl interessant 
sein, an die Verhältnisse und Schwierigkeiten zu erinnern, unter denen 
die deutschen Naturforscher und Aerzte zum ersten Male sich in Berlin 
versammelten. Damals zählte der Congress 458 Mitglieder, während 
man diesmal auf eine Theilnahme von ebenso viel Tausenden rechnet. 
Alexander v. Humboldt hatte 1828 die Leitung der Geschäfte über- 
nommen und doch hatte er die grössten Schwierigkeiten zu überwin- 
den, um ein geeignetes Local zu finden, in dem die Versammlung 
ein Festessen veranstalten konnte, für welches man im günstigsten 
Falle auf 600 Theilnehmer rechnete. Der Concertsaal des Schauspiel- 
hauses, an den man zunächst gedacht hatte, erwies sich in Folge des 
Mangels einer Küche als unbrauchbar. Schliesslich fand sich als 
einziges passendes Local das Exereirhaus auf dem Carls-Platz. Doch 
musste erst eine besondere Küche schleunigst angelegt werden. Die 
sechs allgemeinen Sitzungen, drei mehr als dieses Mal, fanden in 
der Singakademie statt, während die Sectionen, nur sieben an der 
Zahl, darunter zwei medicinische, in dem ersten Stock des Hauses 
Nr. 45 Unter den Linden genügend Platz fanden. Am 18. September 
fand damals die erste allgemeine Sitzung statt, an der der Kronprinz, 
nachmals König Friedrich Wilhelm IV., theilnahm. Für den Abend 
hatte Alexander v. Humboldt ein „glänzendes“ Fest veranstaltet, 
zu dem König Friedrich Wilhelm III. mit dem gesammten Hof er- 
schien. Dasselbe fand im Concertsaale des Schauspielhauses statt, 


dessen Wände mit Transparenten geschmückt waren, die die Namen 


verstorbener Naturforscher trugen. Den Mittelpunkt des Festes bil- 
dete die Aufführung einer für diesen Tag eigens gedichteten Cantate 
L. Rellstab’s, die von Felix Mendelssohn-Bartholdy in Musik 
gesetzt worden war. Zu den Theilnehmern der damaligen Versamm- 
lung gehörten Männer wie Gauss, Berzelius, Oerstedt, Mit- 
scherlich, Dieffenbach, Struve. (Allg. Wr. med. Ztg.) 
(Ch'olera-Nachrichten.) In Fiume erkrankte der Secundär- 
arzt des dortigen städtischen Spitals Dr. Holtzabeck an der Cholera 
und starb binnen weniger Stunden. Die Zahl der Cholerafälle in 
Fiume erreicht bereits 200. In der Stadt Triest sammt deren Gebiet 
betrug der Zuwachs an Cholerafällen vom 26. August bis 2. Sep- 
tember 73 mit 45 Todten, gegen die Vorwoche also eine Zunahme | 
von 20 Fällen. Der grösste Theil der Erkrankungen betriftt die 
Vororte und das Territorium. Seit 7. Juni sind im Ganzen 421 Per- | 
sonen erkrankt und 296 gestorben. Ausserdem wurden aus Pest 
und Raab Fälle von Cholera asiatica gemeldet. In Pest wurde der 
Charakter der vorgekommenen Fälle als Cholera asiatica durch die | 
sorgfältigen Obductionen des Prof. Scheuthauer und die bacterio- 
logischen Untersuchungen des Prof. Babes ausser Zweifel gestellt. 
(Cholera in Japan und Korea.) Wie englische Blätter be- 
richten, grassirt die Cholera nicht nur in Japan, sondern auch in 
Korea und richtet daselbst schlimme Verheerungen an. Die Anzahl | 
der Opfer, welche die Seuche täglich fordert, soll beispiellos gross sein. 
Therapeutische Notizen. 
(Phosphorbehandlung der Rachitis.) Dr. Unruh, Direc- 
tor der Kinderheilanstalt in Dresden, rühmt (Jahresber. der Ges. für 
Natur- und Heilkunde. Dresden, 1886) auf Grund von ca. 400 von 
ihm mit Phosphor behandelten Fällen von Rachitis diese Behandlungs- 
weise als unschätzbar, wenn dieselbe in den ersten Stadien der Krank- 


heit zur Anwendung kommen kann; der Erfolg sei dann nahezu 
unausbleiblich. Besonders rasch wird der Spasmus glottidis günstig 
beeinflusst. 


Tagesgeschichtliche Notizen. 


München, 20. Sept. Die erste allgemeine Sitzung der 59. Natur- 
' forscherversammlung fand am 18. ds. in dem geschmackvoll decorirten 
Circus Renz, dessen colossale Halle bis auf den letzten Platz gefüllt 
war, statt. Die Versammlung wurde von Virchow in langer Rede 
begrüsst und eröffnet. Sodann erfolgte die Begrüssung durch Unter- 
staatssecretär Lucanus (in Vertretung des Ministers Gossler), durch 
den Bürgermeister v. Forkenbeck, und den Rector der Universität, 
Consistorialrath Prof. Dr. Kleinert. Sodann wurde auf Vorschlag 
der Geschäftsführer Wiesbaden als Ort der nächstjährigen Ver- 
sammlung und Geh. Hofrath Dr. Fresenius als 1., Sanitätsrath 
Dr. Pagenstecher als 2. Geschäftsführer gewählt. Nach etwa 
halbstündiger Pause hielt sodann Werner Siemens einen Vortrag 
über das naturwissenschaftliche Zeitalter, worauf der Vortrag von 
Bardeleben (Jena) über Hand und Fuss folgte. Prof. Helmholtz 
und Wislicenus sind, wie der 1. Geschäftsführer mittheilte, leider 
durch Krankheit verhindert, die versprochenen Vorträge zu halten. 

— In Paris wird am 27. und 28. October die französische Ge- 
sellschaft für Otologie und Laryngologie ihre Jahresversammlung 
abhalten. 

— London. Den Astley-Cooper-Preis im Betrage von 6000M. 
erhielt Dr. M. A. Bowlby für eine Arbeit über die Traumen der 
Nervenstämme. 

— Gestorben ist zu Edinburgh Dr. R. L. Mann, Redacteur 
der Edinburgh Review, und zu Leeds Dr. Charles Chadwick, 
früherer Präsident der British medical Association. 

(Universitäts- Nachrichten.) München. Der Director der 
Kreisirrenanstalt von Oberbayern Dr. H. Grashey wurde zum ordent- 
lichen Professor für Psychiatrie an der Universität München ernannt. 


Der Privatdocent für Gynäkologie Dr. M. Stumpf wurde zum Pro- 
fessor der k. Hebammenschule München ernannt. — Würzburg. Die 


von verschiedenen Blättern gebrachte Mittheilung, dass der ausser- 


ordentliche Professor Dr. Oberst in Halle einen Ruf als Nachfolger 
von Professor Maas erhalten und angenommen habe, ist durchaus 
unbegründet. 


Personalnachrichten. 


(Bayern.) 

Niederlassungen. Dr. Hoffa, Privatdocent für Chirurgie, in 
Würzburg; Dr. W. Weber in Burgpreppach; Dr. Rüdel in Königs- 
dorf; Dr. H. Krauss in Neumarkt i./Oberpfalz. 

Wohnsitzverlegung. Dr. Meder von Ingolstadt als Distrietsarzt 
nach Niederstotzingen (Würtemberg). 

Erledigung. Die Stelle eines praktischen Arztes in Rügland. 

(Sachsen.) 
Ernennung. Der bisher. ord. Prof., Dir. der med. Klinik und 


' Poliklinik an der Univ. Dorpat, russ. wirkl. Staatsrath Dr. med. 
 Friedr. Albin Hoffmann zum Director der med. Poliklinik und ord. 


Professor der spec. Pathologie und Therapie der Universität Leipzig. 


Uebersicht der Sterbfälle in München während der 
36. Jahreswoche vom 5. bis incl. Il. September 1886. 
Bevölkerungszahl 260,000. 

Zymotische Krankheiten: Pocken — (—*), Masern und Rötheln 
— (—), Scharlach 2 (2), Diphtherie und Croup 2 (3), Keuchhusten 
1 (1), Unterleibstyphus — (- ), Flecktyphus — (—), Asiatische Cholera 
— (—), Ruhr — (—), Kindbettfieber — (—), andere zymotische Krank- 
heiten — (—). 

Die Gesammtzahl der Sterbefälle 200 (174), der Tagesdurchschnitt 
28.6 (24.9). Verhältnisszahl auf das Jahr und 1000 Einwohner im 


‚ Allgemeinen 39.7 (34.5), für die über dem 1. Lebensjahre stehende 
' Bevölkerung 19.9 (16.2), für die über dem 5. Lebensjahre stehende 
(14.2). 


*) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die Sterblichkeit der 
Vorwoche. 


Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in Müncher. 


‚Se 
| | 
| 
| 
A 
| 
| 
2 
L. 


